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Im Gedenken an alle Geschichten und kreativen Ideen, die verschwendet wurden aus Angst, die Welt könnte sie nicht mögen.





Prolog


In seiner Welt gab es nichts Natürliches, denn die Natur kennt keine Verschwendung. Diese ist eine Erfindung des Menschen. Keine neue Erfindung, die Verschwendung gibt es so lange, wie der Mensch auf der Erde wandelt und aus diesem Grund wachsen sein Reich und seine Macht mit jedem Tag mehr an.


Zeit spielt keine Rolle in seiner Welt, denn von ihr hat er genug. Sein Reich wird umgeben von einem schier endlosen Meer und wird bevölkert von den Halbgeborenen und den zu früh Gegangenen. Einer Masse an deformierten und absonderlichen Gestalten, die in den stetig wachsenden Weiten des Reiches vor sich hinvegetieren, zwischen all den seltsamen Orten, die aus der Rücksichtslosigkeit der Menschen genährt werden.


Unermessliche Reichtümer rotten in dunkleren Höhlen vor sich hin und locken die Unvorsichtigen in ihr Verderben. Denn nichts bleibt in seinem Reich gut und rein. Alles gibt sich dem Verfall hin. Er selbst sitzt auf einem Thron aus Stein. Von dort aus überblickt er sein ganzes Reich und vertraut auf die Menschen, die ihn und seine Bedürfnisse auf immer nähren. Tagtäglich schwärmen seine treuen Diener, die Dvari, aus und sammeln in der Menschenwelt, was als ihres gekennzeichnet ist. Gekennzeichnet durch den Makel der Verschwendung. Abertausende geheime Türen führen aus seinem Reich in diese Welt, unerkannt und gefährlich, um seine Gier zu stillen.


Und ihm wird nie an etwas mangeln, denn er ist der Herr der verschwendeten Dinge.





Kapitel 1


Alex Kiddner kannte die Geschichte nur zu gut. Sie konnte immer noch die Stimme ihres Vaters hören, wie er sie wieder und wieder erzählte. Meist in dieser Kurzform vor dem Abendessen, doch auch in anderen Situationen. Aber dann beschränkte er sich nicht auf die Zusammenfassung, sondern schmückte sie noch mit weiteren – meist grausamen und abstoßenden – Details aus. In anderen Familien wurde vor dem gemeinsamen Essen gebetet. In Alex‘ Kindheit gehörte es zum täglichen Ritual, dass ihr Vater sie an den Herrn der verschwendeten Dinge erinnerte und nie vergaß zu erwähnen, dass sich eine der Türen in unmittelbarer Nähe im Wald hinter dem Hof befand.


Darum fand sie es auch nicht weiter verwunderlich, dass sie die Stimme ihres Vaters immer noch von den Horden der Halbgeborenen und Dvari sprechen hören konnte, während sein Sarg langsam im Grab verschwand. Die Gemeinde der Trauernden war an diesem schwülwarmen Mittwochmorgen sehr überschaubar. Nicht einmal Alex‘ Schwester mit ihren Kindern hatte sich die Mühe gemacht zu kommen. Allerdings war sich Alex bei Sinas aktuellem Lebenswandel nicht wirklich sicher, dass die Nachricht vom Tod ihres Vaters sie überhaupt erreicht hatte. Ebenso wenig verwunderte es sie, dass weder ihre Mutter, noch die letzte Ehefrau ihres Vaters erschienen waren. Die meisten Anwesenden kannte Alex nicht. Dafür dass ihr Vater nie ein besonders geselliger Mann gewesen war, schien er doch einige Freunde gehabt zu haben. Die einzigen weiteren anwesenden Familienmitglieder waren ihr Onkel Gunther mit seiner Ehefrau und ihren drei Kindern. Die restlichen etwa zwanzig Personen schienen Freunde und Bekannte aus der Zeit nach Alex‘ Auszug zu sein. Oder einfach nur Aasgeier aus der Nachbarschaft, die hofften im Testament bedacht worden zu sein und sich später am Buffet bedienen wollten.


Der Priester sprach den Schlusssegen und während die verbliebenen Sänger des Chores „Von wunderbaren Mächten“ anstimmten – Alex hatte die Lieder alle selbst ausgewählt um sicher zu gehen, dass sie wenigstens dort keine unliebsamen Überraschungen erlebte – begab sich Alex an die Spitze der Trauernden für den letzten Abschied. Der Schweiß rann ihr das Rückgrat hinab und das schwarze Etuikleid klebte unangenehm an ihr. Doch so sehr die alten Geschichten und die Tatsache, dass ihr die ganze Veranstaltung zu wider war, bisher in ihrem Kopf geschwirrt waren, wurde es auf einmal still, als sie alleine vor dem offenen Grab stand und hinabblickte. Das war es nun also. Sie und ihr Vater hatten sich in den letzten fünf Jahren nicht mehr gesehen. Der Kontakt war in den letzten beiden Jahren kaum noch vorhanden. Zu behaupten, dass sie es in diesem Moment bereut hätte, wäre zu viel gewesen. Dennoch war es ein beklemmendes Gefühl dort zu stehen und zu wissen, dass es diesmal endgültig war. Bisher hatte immer noch die Möglichkeit bestanden, den Weg zu einer Versöhnung zu suchen.


Hinter ihr knirschte der sandige Boden als Gunther ungeduldig von einem Bein aufs andere wippte und mit einem Mal war sie wieder da, die Stimme ihres Vaters, die ihr zuflüsterte: „Du verschwendest Zeit, Alex. Deshalb hat der Herr der verschwendeten Dinge so viel davon… Zeit.“ So schnell sie konnte nahm Alex ihre Sonnenbrille aus ihrer Handtasche, schob sie mit dem Mittelfinger ihrer linken Hand auf ihrem Nasenrücken hoch und räumte den Platz am offenen Grab, damit Familie und Freunde ihre Trauershow abziehen konnten.


Beileidsbekundungen am Grab hatte Alex sich verbeten. Der Gedanke mit aufgesetzt betroffener Miene bei über 30 Grad im Schatten dutzende fremde Hände zu schütteln und sich dabei im Stillen zu überlegen, ob die angeblichen Worte des Trostes aufrichtig gemeint oder nur hohle Phrasen waren, war abstoßend. Es war schon anstrengend genug, dass sie keine Ausrede gefunden hatte, um den Leichenschmaus ausfallen zu lassen.


Während sich die mehr oder minder Trauernden am Grab vorbeischoben und möglichst betroffen vor sich hinmurmelten, machte Alex sich auf den Weg zum Parkplatz. Den Blick starr auf den Boden gerichtet, um zu vermeiden, dass jemand sie ansprach. Es würde schon die nächsten Stunden im Gasthaus anstrengend genug werden. Bereits vor Beginn der Messe hatten fünf Personen sie unabhängig voneinander angesprochen, ob sie ihr den Weg zum Ort des Leichenschmauses erklären sollten, oder ob sie ihnen mit dem Auto einfach folgen wollte. Sie war es sehr schnell leid zu erklären, dass sie sich durchaus noch in der Region zurechtfand und vor allem, dass sie es gewesen war, die das Fischerstüberl ausgesucht hatte. Musste sie das Ganze schon über sich ergehen lassen, wollte sie wenigstens vernünftig essen.


Schon wenige Minuten nach der Ankunft im Restaurant war Alex vollkommen klar, dass sie vermutlich die Einzige war, die am Essen Freude haben würde. Sie konnte einen Tisch weiter Gunther die ganze Zeit vor sich hin meckern hören, was das wohl alles koste und wieso es ein so teures Menü sein musste und der Großteil der restlichen Gäste, rümpfte über die extravagante Karte die Nase.


Dass die Vorspeisenauswahl mit gebackenem Schafkäse in Thymianhonig, Carpaccio vom bayerischen Rind und Tomatensuppe mit Joghurt etwas gewagt war für den Geschmack der Kleindörfler, war Alex durchaus bewusst. Was aber an Rehgulasch vom regionalen Jäger, fangfrischer Fischplatte und einem großen Salat mit Schmorgemüse als Auswahl für den Hauptgang das Problem sein sollte, entzog sich ihrem Verständnis. Während sie hoch zufrieden mit ihrer Auswahl das frische Schmorgemüse aus der Region noch etwas mit Salz abschmeckte, überlegte sie, ob der Großteil hier nur von Gunthers schlechter Laune angesteckt worden war, oder ob sie jetzt wirklich lieber Schnitzel Wiener Art aus Formfleisch mit schmierigen Pommes auf dem Teller hätten. Alex erwartete noch nicht einmal, dass die Anwesenden die vegetarische Alternative zu schätzen wussten, aber dass saisonale Gerichte aus regionaler Herkunft so misstrauisch beäugt wurden, fand sie doch mehr als eigenartig. Sie konnte sich an Zeiten erinnern, als die Leute fast randaliert hatten, als die erste Dönerbude eröffnet hatte, weil man den „Fertigfraß“ von irgendwoher nicht essen wollte. So änderten sich die Zeiten.


Am Nebentisch unterhielten sich drei Herrschaften über die unfähigen Dorfpolitiker und darüber, dass der Sohn einer Gemeinderätin schon wieder betrunken am Steuer aufgegriffen wurde. Gunther meckerte deutlich hörbar über die vielen Gräten in der Forelle und wieso es überhaupt Fisch auf der Karte gab, während seine Kinder mit ihrem Besteck Gulasch, Preiselbeeren und Spätzle zu einem kaum mehr zu erkennenden Brei verrührten. Aber immerhin ließen die anderen Gäste Alex in Ruhe. Sie wollte einfach nur ihr Essen genießen, so gut es unter diesen Umständen ging und nicht irgendwelche Geschichten, die sie nicht interessierten, hören, erzählt von Leuten, die sie nicht kannte und die sie auch nicht kennen wollte.


Ihr Glück sollte bis nach dem Servieren der Nachspeise anhalten. Erst als die Bedienungen die einzelnen Tische abklapperten in der Hoffnung noch einen Kaffee oder Espresso an den Mann zu bringen, entschloss Gunther, sich zu ihr an den Tisch zu setzen. Keine Höflichkeitsfloskel, kein beiläufiger Beileidstalk ging voraus. Gunther zog sich einen Stuhl heran und setzte sich Alex gegenüber. Sein Sakko hatte er schon lange ausgezogen, wobei er genauso schäbig damit ausgesehen hatte, wie er jetzt in seinem vergilbten Hemd mit den beginnenden Schweißflecken aussah. Bei Gunthers Anblick musste Alex immer an einen Gebrauchtwagenhändler aus schlechten amerikanischen Filmen denken. Das schüttere Haar mit der beginnenden Glatze am Hinterkopf war etwas zu lang, um als gepflegte Frisur durchzugehen und auch wenn er Anzug und Krawatte trug, wirkte es durch die abgewaschenen Stoffe und die schlechte Passform immer billig und ungepflegt. Gunther stützte sich mit beiden Ellbogen auf dem Tisch ab und beugte sich mit seinem massiven Oberkörper soweit über die Platte, dass Alex sich unwillkürlich ein Stück zurücksinken ließ. Vermutlich sollte die Geste vertraulich wirken und war als Einleitung geplant, um ihr etwas zuzuflüstern, doch sie empfand die Nähe als unangenehm. Gunther nahm die Veränderung in Alex‘ Haltung nicht wahr, er blieb unverändert über dem Tisch hängen und die Knöpfe des weißen Hemdes spannten sich mit all ihrer Kraft in die Knopflöcher.


„Findest du nicht, dass deine Zeitplanung etwas gierig wirkt? Schnell, schnell das Essen hinter uns bringen und gleich danach ab zum Notar wegen dem Erbe? Findest du nicht, dass das einen komischen Eindruck macht?“


Alex machte sich nicht die Mühe auf die Provokation einzugehen. Sie wusste, wer an diesem Tisch gierig darauf war zu erfahren, was er geerbt hatte und das war mit Sicherheit nicht sie. In Ruhe winkte sie eine Bedienung heran und bestellte sich einen Espresso, bevor sie antwortete.


„Du weißt, wie sehr Paps es gehasst hat, wenn wir Zeit verschwenden. Der Termin direkt im Anschluss an den Leichenschmaus schien mir logisch und praktisch.“ Den Teil, dass sie damit auch sicher gehen wollte, dass die Schmarotzer nicht den ganzen Nachmittag und Abend auf ihre Kosten weiter saufen wollten, verschwieg sie, um zu verhindern, dass die Stimmung kippte. Gunther verschränkte seine Finger in einander und starrte auf die Tischplatte. Alex war sich nicht ganz sicher, ob ihm bewusst war, dass sein Mund offenstand, während er so da saß. Es dauerte einige Minuten bis er wieder etwas sagte und obwohl sie das Gespräch gerne beendet hätte, war Alex froh, als er es fortsetzte, denn kurzfristig hatte sie wirklich Bedenken, ob er dort vor ihr in seinem vergilbten Hemd mit dem unfokusierten Blick gerade einen Schlaganfall hatte.


„Weißt du wieso sonst niemand aus der Familie gekommen ist? Wo sind Natascha, deine Mutter und deine Schwester?“


Alex Gesichtszüge verhärteten sich. Ihre Lippen zogen sich zusammen und ihre Brauen sanken ab, hätte Gunther nicht auch weiterhin auf einen undefinierten Punkt auf der Tischdecke knapp hinter seinen gefalteten Händen gestarrt, hätte ihn der Ausdruck auf ihrem Gesicht mit dem Stuhl zurückrutschen lassen.


„Ich habe keine Ahnung wo sich die geldgeile kleine Hure rumtreibt, von der sich Paps vor vier Jahren hat scheiden lassen. Meine Mutter lebt ihr neues Leben weit, weit weg von all dem hier und der Vergangenheit und Sina hat zwei schulpflichtige Kinder, die sie so kurzfristig nicht für eine Reise durch die halbe Republik aus dem Alltag reißen kann.“ Oder sie war gerade dabei sich irgendwo im Selbstfindungszentrum eines selbsternannten spirituellen Gurus bei einer Orgie sie Seele aus dem Leib vögeln zu lassen oder lag stoned und sturzbetrunken in einer Gosse in El Arenal, während ihre beiden Töchter beim Vater der Älteren oder einer Jugendamtseinrichtung untergebracht waren. Bei Sina war so gut wie alles möglich.


Alex war dankbar, dass in diesem Augenblick die Bedienung mit ihrem Espresso an den Tisch kam. Der perfekte Vorwand das Gespräch mit Gunther abzuwürgen und dafür zu sorgen, dass die ganze Veranstaltung schnell ein Ende fand. Nach wenigen Minuten kehrte ihr Onkel an den Tisch zu seiner Familie zurück und keine Stunde später waren sie auf dem Weg zu dem vereinbarten Notartermin.


Der Termin verlief ohne große Überraschungen, auch wenn Gunther und Familie bei Verlesung des Testamentes die Empörten spielten. Gunther, sowie Alex‘ Schwester Sina wurden mit ihrem Pflichtteil bedacht, während der Hof, die Mietimmobilien sowie die anhängigen Verpflichtungen an Alex gingen. Gunther hatte offensichtlich noch großen Diskussionsbedarf, doch für Alex war die Angelegenheit erledigt. Sie wollte nur schnell ihren Hund aus der Tierpension abholen und dann zum Hof ihres Vaters fahren. Der Plan war, dort einige Tage zu verbringen, Dokumente und andere wichtige Dinge zu sichten und zu ordnen, vielleicht auch etwas das Haus zu entrümpeln und dann Sonntagabend wieder nachhause zu fahren. Bis dahin hatte sie sicher auch geklärt, ob der alte Hof sich besser vermieten oder verkaufen ließ oder was sie sonst mit der Immobilie anfangen sollte.


Auf dem Rücksitz ihres Mazda 6 Kombis lag eine große Sporttasche, hastig gepackt mit den nötigsten Dingen, die sie für die Beerdigung und die kommenden Tage benötigte. Dieses schlampige Vorgehen sah Alex nicht ähnlich, doch aus irgendeinem Grund, war es ihr dieses eine Mal nicht gelungen, ruhig und besonnen an die Sache heranzugehen. Auch wenn sie noch so sehr versuchte es sich einzureden, sein Tod ging doch nicht so spurlos an ihr vorbei wie sie zuerst gedacht hatte. Am frühen Abend rollte der schwarze Mazda auf die Zufahrt zum Hof, die auf den letzten hundert Metern nicht mehr geteert war, sondern in eine grobe Schotterstraße überging und letztlich in den Innenhof mündete. Schäferhund Bronn schlief zusammengerollt auf seiner Decke im Kofferraum. Alex‘ Blick wanderte im Rückspiegel immer wieder von der Sporttasche auf dem Rücksitz, zum Trenngitter hinter dem Bronn im Schlaf vor sich hin grummelte. Und immer wieder konnte sie die Stimme ihres Vaters in ihrem Kopf hören. Schlampige Arbeit ist verschwendete Arbeit, Alex. Auch bei so einer Lappalie wie einer gepackten Tasche und ein paar zerknüllten Kleidern. Es verschwendet Zeit und du weißt, wie sehr der Herr der verschwendeten Dinge auf unsere Zeit angewiesen ist. Als Kind schon hatte sie diese Ermahnungen gebetsmühlenartig zu hören bekommen. Wieder und wieder und wieder und das Schlimme daran war, dass sie bis zum heutigen Tage der festen Überzeugung war, dass ihr Vater die Geschichten nicht nur erzählt hatte, um ihnen Angst einzujagen, wie man es mit Kindern manchmal machte, sondern dass er jedes einzelne Wort glaubte. Ihr Blick ging von der Tasche wieder zurück zum Gitter. Ein Kiddner braucht einen Hund, Alex. Vergiss das nie, niemals. Keinen Tussenfiffi, ein Kiddner braucht einen richtigen Hund. Wenn der Tag kommt, wirst du wissen, warum.


Der Tag war bisher immer noch nicht gekommen. Aber von all den abstrusen Weisheiten war es die einzige, die Alex im alltäglichen Leben nicht im Weg stand. Bronn war ein hervorragender Begleiter in allen Lebenslagen, den sie nicht mehr missen wollte.


Der Wagen hatte die letzten Meter hinter sich gebracht und Alex parkte ihn mitten im Innenhof des alten Vierseitgehöfts. Sie löste den Sicherheitsgurt und beugte sich leicht nach vorne über das Lenkrad, um die Gebäude des verlassenen Hofes im langsam schwindenden Abendlicht genauer zu betrachten. Es hatte sich wenig geändert. Die hohen Fassaden waren immer noch weiß, auch wenn sie mit den Jahren schmutzig geworden waren. Die Fenster waren mit gelber Farbe eingefasst, was im Kontrast zu den dunkelgrauen Schindeln noch stärker auffiel. Die kleinen Beete die sich an der Seite des Innenhofs vor dem Haupthaus befanden waren verwildert und mit Brombeerranken und Brennnesseln überwuchert. Hinter dem Haupthaus konnte man die schwarze Silhouette des Waldes erkennen und im obersten Stockwerk des Haupthauses brannte Licht.





Kapitel 2


Alex ließ die hell erleuchteten Fenster nicht aus den Augen, doch nichts rührte sich. Das Haus sollte leer sein. Vielleicht hatte aber auch nur die Putzfrau am Vortag vergessen, das Licht wieder auszuschalten. Andererseits stellte sich die Frage, wie früh sie zum Putzen dort gewesen war, dass sie im Hochsommer die Beleuchtung anmachen musste. Alex überlegte einen Moment, die Polizei zu rufen, doch sie wollte sich nicht lächerlich machen, indem sie einen Streifenwagen anrücken ließ, nur weil die Putzfrau beim Staubwischen versehentlich den Lichtschalter gedrückt hatte. Sie drehte sich auf dem Fahrersitz um und blickte in die Dunkelheit jenseits des Trenngitters.


„Bronn, es wird Zeit aufzustehen.“ Ihr Vater hatte recht, ein Kiddner brauchte einen richtigen Hund.


Während Alex so an der Haustür stand, mit der linken Hand Bronn am Halsband hielt und mit der Rechten den Schlüssel ins Schloss zitterte, zweifelte sie noch einmal, ob es so eine gute Idee war. Der schwarze Rüde machte sicher Eindruck, aber sie selbst war immer noch in ihrem schlichten, knielangen Etuikleid, das sie schon zur Beerdigung getragen hatte. Sie war zwar groß, aber vom Körperbau her nicht der Typ, der seinem Gegenüber großen Respekt einflößen konnte. Ihre kurzen braunen Haare im modernen Pixiecut ließen sie dazu noch um Jahre jünger wirken, als sie wirklich war. Immerhin hatte sie die Riehmchenpumps nach dem Notartermin gegen ein paar bequeme Chucks getauscht, was ihr wenigstens eine Chance gab, wenn sie flüchten musste. Sie drehte den Schlüssel, ließ ihn stecken und schob die Tür mit der rechten Hand auf. Nicht nur einen kleinen Spalt, sondern bis sie an der Wand anstieß. Im Flur roch es seltsam, irgendwie säuerlich. Bronn spitzte die Ohren und zog langsam Richtung Treppe. Alex folgte ihrem Hund und in dem Licht, das aus den oberen Zimmern bis zur Treppe reichte, huschte ein kleines Stück Schatten davon und der Holzboden knarrte. Plötzlich schien die Idee, die Polizei zu rufen, nicht mehr ganz so lächerlich. Doch dafür war es zu spät. Es war beunruhigend, wie viel Angst ein wenig Licht in dem Haus in dem sie aufgewachsen war, verursachen konnte. Alex blieb am Fuße der Treppe stehen und nahm alles, was von ihrer Entschlossenheit noch übrig war zusammen.


„Sie sind hier eingebrochen, die Polizei ist bereits informiert, kommen Sie langsam runter oder ich schicke den Hund hoch!“ Tief in ihrem Inneren hoffte Alex, dass sie selbstsicherer klang, als sie sich gerade fühlte. Ihr Mund war trocken und sie befürchtete, ihre Stimme könnte versagen, wenn sie noch ein Wort mehr sagte. Es kam keine Antwort, stattdessen begann der Holzboden wieder zu knarren, im langsamen Rhythmus zögernder Schritte. Der Schatten zeigte sich wieder an der Wand und wurde mit jedem Knarren größer und größer. Alex war bereit jeden Moment das Halsband loszulassen, sich auf dem Absatz umzudrehen und zurück zum Auto zu rennen. Bronn konnte auf sich selbst aufpassen.


Ein paar nackte Füße schoben sich oben um die Ecke des Treppengeländers und plötzlich kam sich Alex furchtbar dumm vor. Oben an der Treppe stand ein Mädchen, barfuß mit schmutzigen zu weiten Jeanshosen und einem gelben Shirt mit einem Vogelprint. Die Hände hatte sie fest in die Taschen der Jeans gesteckt und den Kopf mit den ungewaschenen schwarzen Locken tief zwischen die schmalen Schultern gezogen. „Wi…wir sind’s nur, bitte nicht… nicht böse sein, Tante Alex. Mama ist nicht da und Anni versteckt sich wie jeden Abend im Bett.“


Es war der allabendliche Horror, den sie schon die letzten Tage durchgemacht hatte, seit sie und ihre Schwester mit ihrer Mutter in dieses Haus gekommen waren. Anni saß auf den blanken Matratzen des großen Bettes, wobei sie keine Ahnung hatte, dass es das frühere Ehebett ihres verstorbenen Großvaters war, die Knie fest an die Brust gezogen und die Augen abwechselnd auf die Tür und das eine Fenster des Zimmers gerichtet. Sie wollte das Bett nicht mehr verlassen, sobald es dunkel war, weigerte sich auch nur einen Fuß auf den Boden zu setzen und jedes Mal, wenn ihre ältere Schwester Tonia das Zimmer verließ, war sie vor Angst den Tränen nahe.


Die letzten Nächte schien es ihr manchmal fast töricht, sich mit solcher Panik zu verkriechen. Anni war erst sechs Jahre alt, aber eigentlich war sie aus Märchen und typischen Kinderängsten bereits herausgewachsen. Sie hatte mit ihrer Mutter und Tonia an vielen Orten gelebt und oft nachts allein in fremden Betten geschlafen. Ihre Mutter hatte ihr immer gesagt, es gäbe nichts worum man sich Sorgen müsse und Anni hatte ihr geglaubt. Doch dieses Mal war alles anders. Ihre Mutter hatte ihnen vom ersten Tag an verboten in den Wald zu gehen, nicht einmal in die Nähe sollten sie zum Spielen gehen, sondern immer im Hof bleiben. Nachts sollten sie nicht ihr Zimmer verlassen, geschweige denn das Haus. Auch Licht sollten sie so wenig wie möglich anmachen, denn sonst bestünde die Gefahr, dass die Dvari sie holen kämen. Anni hatte nicht gewagt zu fragen, wer oder was die Dvari waren. Ihre Mutter hatte sie noch nie vor etwas gewarnt. Selbst bei dem Hotel das direkt an der Autobahn lag, durften sie und Tonia alleine raus und auf dem Parkplatz spielen. Was also auch immer die Dvari waren, es musste etwas Furchtbares und Gefährliches sein, wenn ihre Mutter sie davor warnte und sie deshalb nicht alleine nach draußen durften.


Bisher war es nur eine Warnung gewesen und manchmal hatte Anni sich selbst für ein dummes Kind gehalten, weil sie sich im Bett verkroch und schon Angst hatte nur zur Toilette zu gehen. Doch jetzt war jemand gekommen. Sie hatte Tonia angefleht nicht raus zu gehen, hatte sie gewarnt, sie daran erinnert, was ihre Mutter ihnen gesagt hatte, doch Tonia war trotzdem gegangen. Sie sprach draußen mit jemandem. Anni konnte nicht verstehen, was sie sagten, sie hörte nur die Stimmen. Am liebsten wäre sie weggerannt, doch Anni wusste nicht wohin. Der einzige Weg nach draußen führte über die große Holztreppe nach unten durch die Haustür. Der Boden draußen begann wieder zu knarren. Jemand kam zurück. Anni wusste, dass es nicht nur Tonia war. Es klang anders als vor ein paar Minuten, als Tonia nach vorne gegangen war.


Ein Schatten fiel unter der Tür durch, lang und schmal kroch er über den Boden bis er beinahe das Bett erreichte. Anni zog ihre Knie noch fester an die Brust. Sie konnte spüren wie die Tränen langsam in ihren Augen brannten. Sie wollte schreien, wollte wegrennen und sich verstecken, aber sie blieb vor Angst wie gelähmt auf dem Bett sitzen und begann leise zu schluchzen. Der Schatten füllte nun den gesamten unteren Bereich des Türspalts aus und die Tür begann sich mit lautem Knarren zu bewegen. Anni wagte nicht mehr zu atmen, ihre Finger gruben sich krampfhaft in den Stoff ihrer Hose, als sich der große Kopf eines schwarzen Hundes ins Zimmer schob. Der Hund zögerte kurz, schob dann die ganze Tür auf und lief zielstrebig zum Bett.


Es war ein Gefühl, als würde eine heiße Welle über ihren Körper hinwegwaschen und alles, was gerade noch gekrampft hatte wieder entspannen und beruhigen. Ihre Stimme war immer noch nur ein heißeres und ersticktes Flüstern, doch der schwarze Rüde konnte sie deutlich verstehen, als sie seinen Namen flüsterte. Bronn stoppte kurz an der Bettkante, wedelte mit der Rute und sprang wie selbstverständlich auf das Bett und rollte sich direkt neben Anni zusammen. Die Schritte vor der Tür kamen näher, doch Anni machte sich keine Sorgen mehr. Vorsichtig vergrub sie ihr Gesicht in Bronns dichtem schwarzem Fell und atmete ein paar Mal tief durch, bis sie sich sicher war, nicht mehr zu schluchzen und auch die Tränen aus ihren Augen wieder verschwunden waren. Als sie wieder aufsah, standen ihre ältere Schwester und Tante Alex im Zimmer.


Das Schlafzimmer ihres Vaters war ein einziges Chaos. Zwei große Sporttaschen standen auf dem Fußboden und aus den klaffenden Öffnungen der bunten Taschen hingen zerknitterte Kleidungsstücke und Handtücher, ein Teil der Sachen lag auch einfach auf dem Fußboden verstreut zwischen offenen Konserven. Ein kurzer Blick genügte Alex um zu klären, woher der säuerliche Geruch im Flur stammte. Offene Reste von Dosenravioli gärten hier fröhlich vor sich hin. Die Dosen hatten schon frisch einen unerträglich künstlichen Geruch und diese schienen nicht erst seit dem Nachmittag dort zu stehen. Etwas Anderes zu essen sah Alex nicht im Zimmer. Sie zählte insgesamt sieben Dosen, in einer steckte noch die Gabel.


Bronn hatte sich zu Anni aufs Bett gelegt und das Mädchen hatte einen Arm um den großen Schäferhund geschlungen, als wolle sie ihn nicht mehr loslassen. Die gerötete Haut und die glasigen Augen verrieten Alex sofort, dass Anni geweint hatte. Die Sechsjährige wirkte schmuddelig, schon fast an der Grenze zur Verwahrlosung. Die hellbraunen Haare waren fettig und ungewaschen, wie die ihrer Schwester. Da Anni aber nicht dieselben dicken Locken hatte, sondern feines glattes Haar, wirkte es deutlich ungepflegter als bei Tonia. Ihr hellblaues Shirt hatte an den Ärmeln, am Hals und am Saum deutlich sichtbare Schmutzränder und über dem pinken „Smile every Day“ Schriftzug waren Spritzer der Raviolisoße verschmiert. Annis Hände waren ungewaschen und unter den Fingernägeln so schwarz, dass sie sich kaum von Bronns Fell abhoben. Alex wollte sofort losschimpfen, wollte ihre Wut auf ihre Schwester und wie sie ihre Töchter so hier hausen lassen konnte, loswerden. In ihren Gedanken schrie und tobte sie und machte Sina lautstark Vorwürfe. Doch sie wusste, dass es nichts brachte, vor den verängstigten Kindern herumzuschreien und ihre Mutter zu beschimpfen. Also lächelte sie statt dessen und setzte sich neben Bronn aufs Bett.


„Alles ok mit euch? Habt ihr die letzten Tage nur die Ravioli gegessen?“


Anni warf Tonia einen schnellen Blick zu, fast so als würde sie sich erst die Erlaubnis einholen um Antworten zu dürfen. Dann nickte sie schnell. Alex zog ihre Unterlippe langsam zwischen ihre Schneidezähne und brauchte eine Minute um sich zu beherrschen. Sie betete, dass ihre Schwester sich in den nächsten Stunden nicht blicken lassen würde, sonst würden die Nachbarn noch in einem Kilometer Entfernung ihren Streit mithören können.


„Was haltet ihr davon, wenn ich nachsehe, was noch im Haus ist und ich erstmal etwas Vernünftiges koche?“


Dieses Mal ließ Annis Nicken nicht so lange auf sich warten. Sie rutschte Schnell zur Bettkannte, zögerte dann aber kurz Füße in den schmutzigen helllila Socken auf den Boden zu setzen. Erst als Bronn vom Bett sprang, folgte auch Anni so schnell sie konnte. Alex folgte dem Mädchen und seiner Schwester hinaus in den Flur und ein müdes Lächeln schlich sich auf ihre Lippen. Ein Kiddner braucht eben einen Hund.





Kapitel 3


Selbst im Tod war auf die Gründlichkeit ihres Vaters immer noch Verlass. Es befanden sich keine verdorbenen Lebensmittel im Haus, Dinge die nur kurz haltbar waren, hatte er immer nur in sehr kleinen Mengen gekauft und sofort verbraucht. Dafür gab es gut gelagerte Gemüsesorten, einen Sack Kartoffeln und etwas Hartkäse. Konserven und Tütenpulver hatte es in diesem Haus nicht gegeben, bis Alex‘ Schwester die Dosenravioli angeschleppt hatte.


Während Tonia und Anni die Karotten schälten, setzte Alex einen Topf mit Wasser auf und überlegte, wie sie die Mädchen am schonendsten aber schnellstmöglich in die Badewanne befördern konnte. Sie wollte die Gefühle der Mädchen nicht verletzen, aber die Beiden stanken zum Himmel. Das Gemisch aus Schweiß und Dosenravioli war einfach abstoßend. An Annis Haare wollte Alex gar nicht erst denken. Und wieder kochte die Wut auf ihre Schwester in ihr hoch.


„Mädels, während das Essen kocht, sollten wir uns noch frisch machen. Heute Nachmittag war es höllisch heiß und ich möchte auf jeden Fall noch duschen und mich umziehen. Wie sieht es mit euch aus, Badewanne oder Duschen?“


Tonia gab an, ebenfalls unter die Dusche zu wollen, ohne dabei von ihrer Arbeit aufzusehen, doch Anni schien in ihrer Bewegung einzufrieren. Der Sparschäler schien in der Karotte stecken zu bleiben und Anni starrte mit weit aufgerissenen Augen in die Spüle vor sich.


„Du kannst Bronn natürlich mit ins Bad nehmen.“


Ein Angebot, das das jüngere Mädchen sichtlich entspannte. „Badewanne bitte.“ Alex fiel plötzlich auf, dass es das erste überhaupt war, was Anni zu ihr gesagt hatte. Die Kleine war schon immer ruhiger gewesen, als ihre ältere Schwester. Aber so verschüchtert hatte Alex sie noch nie erlebt.


Alex ließ die Mädchen mit Bronn in der Küche zurück. Auf dem Weg nach draußen zweifelte sie kurz, ob es nicht verantwortungslos war, Kinder allein mit Messer, Sparschälern und dem Top auf dem Herd alleine zu lassen. Ab welchem Alter konnte man bei denen davon ausgehen, dass sie keinen Blödsinn anstellten? Andererseits hatte die eigene Mutter die Beiden allein im Haus gelassen und das offensichtlich für mehr als nur ein paar Minuten.


Alex mochte ihre Nichten, aber im Umgang mit Kindern war sie dennoch unsicher. Es war etwas, das einfach nicht zu ihrem Leben gehörte und sich daher immer auf eine gewisse Weise falsch anzufühlen schien, egal was sie machte und sagte. Vielleicht war die Wut auf ihre Schwester auch deshalb so groß. Nicht nur, dass sie ihre Kinder alleine im Dreck sitzen ließ, sondern auch, dass sie Alex in die Situation gebracht hatte, sich jetzt um die Zwei kümmern zu müssen.


Im Innenhof war es in der Zwischenzeit deutlich kühler geworden. Dunkle Wolken verdeckten das letzte Licht des schwindenden Tages und um die Ecken der Einfahrt pfiff laut der Wind. Draußen hinter dem Hof knarrten die Fichten des nahen Waldes unter den schweren Böen. Alex öffnete die Fondtür ihres Mazda und zog die schwarze Sporttasche vom Rücksitz. Ein leises Grollen kündigte nahenden Donner an. Eine Vorstellung, die Alex nicht gerade in Zuversicht ausbrechen ließ. Zwei ohnehin schon verängstigte Mädchen in einem aufziehenden Gewitter und sie wusste genau, dass sie zur Ablenkung nicht einfach den Fernseher etwas lauter drehen konnte.


Die Menschen sehen zu viel fern, Alex. Sie verschwenden ihre Zeit und ihr Leben vor dieser Kiste und machen dem Herrn der verlorenen Dinge damit jeden Tag ein großzügiges Geschenk.


Die umgebenden Dächer des Vierseithofes schirmten das Leuchten der Blitze noch ab, doch der Donner war schon näher. Er klang wie ein hungriges Tier, das draußen vor der Einfahrt grollte. Alex beeilte sich den Wagen abzuschließen, ihre Pumps vom Nachmittag ließ sie im Fußraum des Fonds liegen und machte sich auf den Weg zurück ins Haus. Die Mädchen sollten nicht zu lange alleine bleiben.


Während das Gemüse auf dem Herd vor sich hin kochte und nachdem Alex sich selbst schnell frisch gemacht, umgezogen und die Mädchen ins Bad geschickt hatte, machte sie sich daran, sich im Haus etwas umzusehen. Die Eieruhr würde erst in einer Viertelstunde läuten und so lange hatte sie auch vor, ihre Nichten einweichen zu lassen. Die Beiden hatten versichert, sich selbst die Haare waschen zu können und auch sonst keine Hilfe zu brauchen. Alex hatte ihnen das Tablet aus ihrer Sporttasche aufs Fensterbrett gelegt. Um über einen Streamingdienst Videos zur Ablenkung zu gucken, reichte die technische Ausstattung nicht, aber für etwas Internetradio war es immer noch tauglich.


Alex war seit Jahren nicht mehr in diesem Haus gewesen, doch es hatte sich wenig verändert, seit sie dort aufgewachsen war. Das Herzstück des Erdgeschosses bildete die riesige Küche mit dem Essplatz. Es gab noch ein Esszimmer, das jedoch früher nur genutzt wurde, wenn Gäste kamen und das war nur sehr selten der Fall. Die Speisekammer und das Wohnzimmer waren unverändert auf den ersten Blick, im Gästebad hatte ihr Vater in den letzten Jahren renovieren lassen. Die neuen Wandfließen waren heller und wirkten freundlicher, als Alex das Ganze in Erinnerung hatte. Einzig Sinas ehemaliges Zimmer hatte sich stark verändert. Keine Möbel, nicht einmal Regale und auch keine richtige Deckenlampe, sondern nur eine Glühbirne in einer Baufassung und unzählige gestapelte Kisten und Kartons. Das Zimmer jagte Alex einen kalten Schauer über den Rücken. Die Haare an ihren Armen stellten sich auf und die Haut zog sich so stark zusammen, dass es schmerzte. Es war eine vollkommen irrationale Reaktion auf eine Rumpelkammer. Doch dieses Zimmer fühlte sich im Haus ihres Vaters so falsch an, dass Alex es in diesem Moment nicht aushalten konnte, sich darin umzusehen. Sie zog schnell die Tür hinter sich zu und beschloss, das Ganze bei Tageslicht noch einmal in Augenschein zu nehmen. Vielleicht war es ihr an diesem Tag nach allem einfach nur zu viel.


Die alte Treppe aus Nussbaumholz sah noch unverändert aus. Das dunkle Holz hatte tiefe Kratzer und an den Trittflächen hatten sich bereits Kuhlen gebildet. Der Handlauf war ebenfalls aus Holz gefertigt. An den dicken Streben blätterte langsam der Lack ab. Alex konnte sich noch gut daran erinnern, wie Natascha sich beschwert hatte, wieso ihr Vater das hässliche alte Ding nicht endlich renovieren ließ. Er hatte immer wieder irgendwelche Kleinigkeiten geändert und renoviert, wenn sie nur lange genug genörgelt hatte, aber die Treppe hatte er nie angefasst. Alex hatte sich ohnehin immer gefragt, wie er es mit dieser Frau ausgehalten hatte. Immerhin waren sie beinahe fünf Jahre verheiratet gewesen. Natascha war nicht der Typ Frau, den man mit Geschichten vom Herrn der verschwendeten Dinge vom Konsum abhalten konnte. Vielleicht sollte sie aber auch eine Art Rosskur sein, um ihn von seinem Zwängen zu heilen. Alex wusste es nicht und sie hatte auch nicht wirklich Lust sich jetzt noch Gedanken um diese Person zu machen.


Aus dem großen Bad im oberen Stockwerk drang das Geräusch des Tablets, das leicht verzerrt Musik abspielte und das gleichmäßige Rauschen der Dusche. Für das Büro und das ehemalige zweite Kinderzimmer nahm Alex sich an diesem Abend keine Zeit mehr. Sie ging direkt zurück ins Schlafzimmer ihres Vaters und machte sich daran, die stinkenden Dosen in eine Tüte zu stopfen. Selbst die Gabeln, die darin steckten warf sie mit weg. Hinten in ihrem Schädel begannen die Worte ihres Vaters leise zu nagen, doch der Ekel war größer als die Schuldgefühle über die Verschwendung. Direkt ans Schlafzimmer schloss das Ankleidezimmer an. Ein kleiner quadratischer Raum, dessen Wände mit Regalen und Kleiderstangen gesäumt waren. Der Großteil davon war leer. An einer Seite stapelten sich die Pullover und Shirts ihres Vaters zusammen mit den Hosen. Ein paar weiße Hemden leuchteten zwischen den dunklen Jacken auf einer der Kleiderstangen und daneben füllten Handtücher und Bettwäsche das Regal. Alles ordentlich aufgereiht und gebügelt, penibel verstaut wie für das Fotoshooting eines „Schöner Wohnen“ Magazins. Auf der anschließenden Seite hing ein einzelnes Cocktailkleid an der Kleiderstange, die umgebenden Regale waren leer. Alex war sich sicher, dass die unförmige Hässlichkeit in verschiedenen Grüntönen mit dunkelpinken Klecksen darin von Natascha war. Geschmack hatte die Frau noch nie gehabt, sie konnte nur nach dem Preisschild urteilen, ob etwas gut war. Der Gedankengang bei ihr war simpel gewesen, teuer war gut, teurer war besser. Vermutlich würde Alex das hässliche Ding in den nächsten Altkleidercontainer stopfen. Die Damen dort freuten sich bestimmt über ein Versace Kleid, auch wenn es hässlich war.


Alex nahm zwei frische Handtücher für die Mädchen aus den Regalen und ging zurück ins Schlafzimmer.


Bei einer der Reisetaschen war der Reißverschluss bereits ausgerissen. Alex sammelte die umherliegenden Kleidungsstücke zusammen. Alle waren schmutzig und rochen nach Dreck und Dosenravioli. Am nächsten Morgen würde sie als erstes die Waschmaschine anwerfen, damit die Beiden wieder etwas zum Anziehen hatten. Ihre Schwester hatte die Sachen achtlos in die Taschen gestopft, Schuhe, Unterwäsche, Shirts und Socken, alles achtlos zusammengequetscht. Es dauerte, bis Alex in dem Durcheinander etwas fand, das noch so aussah, als wäre es halbwegs sauber, auch wenn ihr die Sachen für Tonia etwas klein vorkamen. Sie zog die beiden Taschen mit auf den Flur hinaus, wo sie sie neben der Schlafzimmertür stehen ließ und zum Bad ging. Nach einem kurzen Klopfen auf das keine Reaktion folgte, öffnete sie die Badezimmertür. Tonia wusch sich gerade das Shampoo aus den Haaren und Anni spielte mit den Resten des Badeschaums, während Bronn auf dem Badteppich lag und vor sich hindöste. Ein Lächeln huschte bei der Szenerie über Alex Lippen. Auch wenn sie es ungern zugab, aber es war schön wieder zuhause zu sein und es war schön nicht allein dort zu sein. Sie legte Handtücher und Kleidung auf die Waschmaschine.


„Na los Mädels, langsam ist genug, das Essen ist gleich fertig. Raus mit euch und nehmt das Tablet und Bronn mit runter.“


Der Tisch war fertig gedeckt und das vorher kurz gekochte Gemüse stand nur noch ein paar Minuten zum Überbacken im Ofen, als die Mädchen mit Bronn wieder in die Küche kamen. Draußen prasselte der Regen gegen die Fenster und ab und an konnte man einen Blitz zwischen den zugezogenen Vorhängen durchleuchten sehen. Das hellgrüne Shirt mit den kleinen Glitzersteinen, die einen Stern formten, war zu klein für Tonia. Die Elfjährige war schlank, aber die Nähte spannten deutlich an den Schultern und das Shirt reichte kaum bis an den Hosenbund. Sollte ihre Mutter am kommenden Morgen noch nicht aufgetaucht sein, würde Alex sich wohl die Mühe machen müssen, die beiden Taschen durchzusehen und die Kleidung auszusortieren, die nicht mehr passte.


Die Mädchen schienen froh zu sein, dass an diesem Abend etwas anderes auf dem Speiseplan stand, als Ravioli, auch wenn Kartoffelauflauf mit Gemüse und Käse bei den meisten Kindern nicht sonderlich beliebt war. Die Liste der Dinge, die sie am kommenden Tag erledigen musste, in Alex‘ Kopf wurde immer länger. Wäsche waschen, zumindest einen Blick in die Dinge ihres Vaters werfen, alte Kleidung aussortieren, Lebensmittel einkaufen, die stinkenden Raviolidosen im nächsten Wertstoffcontainer entsorgen. Lange Minuten war das Klappern des Bestecks auf den Tellern begleitet vom Regen und sich entfernenden Donnergrollen das einzige Geräusch im Raum. Die Mädchen waren nicht so gierig mit dem Essen beschäftigt, dass sie nicht hätten plaudern können, aber sie starrten angestrengt auf ihre Teller, schoben sich Gabel um Gabel des Auflaufs in den Mund und sagten keinen Ton. Sie wirkten müde und angespannt, wobei sich Annis Unruhe und die ängstlichen Blicke um sich herum deutlich gebessert hatten, seit Bronn beständig an ihrer Seite war. Alex legte als erste ihr Besteck zur Seite, sie hatte eigentlich noch genug vom Leichenschmaus am Nachmittag, auch wenn es ihr nun so schien, als sei dieser Moment mit Gunther in der Gaststätte schon wieder Wochen entfernt.


„Wie lange ist eure Mutter schon weg?“


Anni schien, als hätte sie die Frage nicht gehört. Sie schob weiter Kartoffelstückchen auf ihre Gabel, betrachtete sie kurz mit nach links geneigtem Kopf, lächelte ein kleines bisschen, schob das Essen in ihren Mund und kaute übertrieben lange, bevor sie das Ritual wiederholte. Ihre Haare waren noch feucht vom Waschen und klebten wie eine dünne Mütze an ihrem Kopf. Alex konnte den Duft des Ringelblumenshampoos noch riechen. Tonia lies ihre Gabel sinken, bis die Zinken am Tellerrand aufsetzten. Einen Moment starrte sie auf den Tisch hinter ihrem Teller. Alex konnte sehen, wie ihre Lippen leicht zuckten, als würde sie mit sich kämpfen, ob sie etwas sagen durfte oder nicht.


„Gestern früh ist sie weggefahren. Wollte noch ein paar Sachen für uns holen.“


Alex atmete durch die Nase ein und hielt die Luft kurz an, während sie sich zum gefühlt hundertsten Mal an diesem Abend daran erinnerte, dass es keinen Sinn hatte, vor den ohnehin verschüchterten Kindern herumzuschreien. Die letzte ihr bekannte Adresse ihrer Schwester war in der Nähe von Aschaffenburg und Alex hoffte inständig, dass Sina mit „etwas holen“ nicht gemeint hatte, dass sie nochmal kurz über 400 Kilometer hin und zurück fuhr, um ein paar Sachen aus der Wohnung zu holen, während sie ihre Kinder hier auf dem Hof mit einem Wochenvorrat Dosenravioli zurückließ. Ein Gedanke, der keinen rechten Sinn ergeben wollte und Alex wusste nicht, was sie mehr beunruhigte. Dass sie selbst so eine abstruse Idee hatte oder, dass es tatsächlich nach etwas klang, das Sina tun würde. „Ihr könnt oben im Schlafzimmer bleiben, ich nehme die Couch und…“


„Nein!“


Annis Augen waren plötzlich wieder weitaufgerissen und genau so glänzend von zurückgehaltenen Tränen, wie zu Beginn des Abends. Das Lächeln war verschwunden und die Gabel fiel ihr aus der Hand und landetet klappernd zwischen den Resten des Kartoffelauflaufs. Alex war von der heftigen Reaktion so überrumpelt, dass sie zuerst nicht so recht wusste, was sie darauf entgegnen sollte. Selbst Bronn hatte verwirrt den Kopf gehoben.


„Anni, ihr könnt Bronn…“


„Nein.“


Die zweite Antwort war nicht mehr ganz so explosiv und auch nicht mehr so laut, sondern eher erstickt im aufsteigenden Weinkrampf. Nun war es Tonia, die bemüht war, sich ausschließlich auf ihr Essen zu konzentrieren, um nicht antworten zu müssen. Alex seufzte. Das letzte was sie an diesem Abend wollte, war ein Kind mit einem hysterischen Anfall. Und auch wenn sie eigentlich keine Minute mehr in dem nach Dosenravioli stinkenden Zimmer verbringen wollte, ehe sie nicht ordentlich gelüftet hatte, schloss sie dreißig Minuten später die Tür des Schlafzimmers hinter sich, den Mädchen und Bronn. Die Schwestern teilten sich die rechte Betthälfte. Alex verfluchte im Stillen den Regen, der immer noch gegen die Fensterscheibe hämmerte und schaltete das Licht aus, während von draußen, gut versteckt in den tiefen Schatten des Waldrandes zwei wache blasse Augen genau verfolgten, wie es hinter den Vorhängen dunkel wurde.





Kapitel 4


Abkühlung hatte das Gewitter keine gebracht. Der Regen stieg bereits am frühen Morgen als schwerer feuchter Dampf von den Straßen auf und tauchte die Welt in einen trüben Schleier. Sina war in der Nacht nicht zurückgekommen und so hatte Alex den Großteil des Vormittags damit verbracht, die Kleidung der Mädchen zu sortieren und das Meiste davon in die Waschmaschine zu stopfen, während ihre beiden Nichten im Hof mit Bronn spielten.


Die „Zu erledigen“ Liste für diesen Tag war lang, doch Alex fühlte sich nach der Nacht wie gerädert. Ob es daran lag, dass die Matratze bis auf die Federn durchgelegen war, daran, dass das Schlafzimmer unerträglich nach Dosenravioli und Schweiß gerochen hatte oder dass Anni sich die ganze Zeit herumgewälzt und vor sich hin gewimmert hatte, war dabei Nebensache. Alex Kopf pochte und sie war sogar zu müde, um noch wütend darüber zu sein, dass ihre Schwester immer noch nicht aufgetaucht war. Die Vorstellung mit den Mädchen bald ins Dorf hoch zu fahren, um das Nötigste einzukaufen, machte ihre Kopfschmerzen nicht besser. Allerdings konnte sich Alex bildlich ausmalen, wie Annis Reaktion aussehen würde, würde Alex zu ihr sagen, sie solle mit Tonia und Bronn im Haus warten. Vielleicht würde sie später einen Versuch starten um herauszufinden was der Kleinen solche Angst machte.


Immerhin konnte Bronn allein im Haus bleiben. Denn schon vor Mittag stieg die Temperatur immer weiter an, so dass es keine Option war, den Schäferhund im Auto warten zu lassen. Gegen elf Uhr packte Alex die Mädchen auf den Rücksitz des Mazdas und machte sich auf den Weg ins nächste Dorf. Unter all den Kleidungsstücken in den beiden Sporttaschen, die ihre Schwester gepackt hatte, hatte sie kein einziges Shirt mehr gefunden, das sauber und groß genug für Tonia war. Zum Glück war es kurz vor Mittag bereits heiß genug, dass das sehr knappe Spaghettiträgertop, das Tonia jetzt trug als gewollt bauchfrei durchging. Auch wenn sich Alex bei dem pinken Stück Stoff mit der verblassenden Glitteraufschrift nicht ganz sicher war, ob eine Elfjährige so rumlaufen sollte. Aber bis die wenigen Sachen, die noch die richtige Größe zu haben schienen wieder getrocknet waren, mussten sie sich irgendwie behelfen.


Die Straße führte vorbei am Ferienbauernhof. Die Zwergesel und Ponys, die direkt neben der Straße weideten, konnten Anni ein schmales Lächeln entlocken. Doch ebenso wie die leise Spur kindlicher Freude sich auf ihr Gesicht geschlichen hatte, so schnell verschwand sie und Anni starrte wieder einfach ausdruckslos vor sich hin. Die Fahrt dauerte nicht lange und soweit Alex sich erinnern konnte, hatte sich wenig verändert in den letzten Jahren. Die Siedlung war um ein paar Häuser weiter in die Wiesen und Felder hinausgewachsen und die Kiesgrube war etwas größer geworden, aber alles andere war wie früher.


Nur der Supermarkt befand sich nicht mehr an seinem alten Platz. In dem einstöckigen Gebäude neben der Bank befand sich jetzt ein Fitnessstudio mit protzigem Werbedruck an den Fenstern und einem abgesperrten Parkplatz, der auf einem gelben Plastikschild an einer Kette mit Vorhängeschloss verkündete, dass er nur für Mitglieder sei. Im Vorbeifahren fragte Alex sich im Stillen, wie viele Mitglieder dieses Studio in einer 5000 Einwohnergemeinde wohl haben mochte, um einen Parkplatz zu brauchen, der früher für den einzigen Supermarkt im Ort ausgereicht hatte. Der Supermarkt befand sich nun zwischen ein paar Discountern, Autohäusern und einer Tankstelle im neuen Gewerbegebiet an der Bundesstraße.


Tonia schien froh, endlich wieder draußen zu sein. Schon wenige Meter nach der Eingangstür setzte sie sich von Alex und Anni ab und streunte allein durch die Gänge. Alle ein, zwei Minuten tauchte sie wieder aus einem Seitengang auf und brachte etwas mit, das sie in den Einkaufswagen warf. Anni hingegen blieb dicht bei Alex, schlich mit geducktem Kopf hinter ihr her und spähte von Zeit zu Zeit misstrauisch über ihre Schulter hinweg in die Gänge hinter ihnen. Bei den Kühlregalen wurde es Alex mit ihrem kleinen Schatten endgültig zu dumm.


„Anni, willst du nicht mal schauen, was deine Schwester macht und dir vielleicht auch etwas zum Frühstück aussuchen?“


Die Kleine schien sich nur noch tiefer in Alex Schatten verstecken zu wollen, als habe sie Angst, es könnte etwas in dem Regal zwischen den Marmeladen lauern und sie anspringen. Aus einem der Gänge kam Tonia zurück zum Einkaufswagen gehuscht, mit einem Glas Blütenhonig in der Hand. Als hätte sie Alex gehört, musterte sie ihre kleine Schwester kurz und rollte dann genervt mit den Augen.


„Du spinnst doch nicht auch im Supermarkt rum und hast Angst, dass dich die Dvari holen?“


Alex blieb so plötzlich stehen, dass Anni ihr beinahe in die Hacken trat. Einen Moment lang glaubte sie, sie habe Tonia falsch verstanden, doch auf einmal machte das Verhalten der Kleinen erschreckenden Sinn.


„Wer hat euch von den Dvari erzählt?“ Ihre Stimme war deutlich lauter, als Alex es gewollt hatte und plötzlich duckte sich Tonia weg, als hätte sie eine geheime Schandtat versehentlich ausgeplaudert und wartete nun auf die sichere Bestrafung. Sie wagte nicht mehr Alex anzusehen und umklammerte mit beiden Händen fest das Honigglas. Sie brachte nur noch ein leises Stammeln heraus. Dahin war all die Freude und Aufgedrehtheit.


„Mama war das.“


Alex sog tief die Luft durch ihre Nase, schloss für einen kurzen Moment die Augen und strich mit Daumen und Zeigefinger ihrer linken Hand ihre Augenbrauen nach. Was hatte Sina sich nur dabei gedacht. Machte es ihr Spaß die Kinder zu traumatisieren, reichte es nicht, dass sie sie im Haus ihres toten Großvaters tagelang zurückließ. Alex beschloss nicht weiter nachzufragen, welche Einzelheiten ihre Schwester den Kindern erzählt hatte. Ihr lief es immer noch kalt den Rücken hinab, wenn sie daran dachte mit welchen grausamen Details ihr Vater sie damals gequält hatte. Sie wollte gar nicht wissen, was sich die Mädchen davon hatten anhören müssen. Also setzte Alex ein gequältes Lächeln auf und sah die Mädchen an.


„Ihr wisst, dass es keine Dvari gibt, dass sie reine Fantasie sind, oder? Paps, also euer Großvater hat sie sich damals ausgedacht, um uns Angst zu machen, wenn wir Ärger gemacht haben. Ihr solltet also ganz schnell vergessen, dass ihr jemals etwas von ihnen gehört habt. Und jetzt los, sucht euch was fürs Frühstück morgen aus, ich hol das Abendessen.“


Noch etwas unwillig machte sich Anni auf den Weg, doch immerhin wagte sie sich allein in den Gang zu den Cornflakes Packungen.


Trotz des schönen Wetters verbrachten die Mädchen den Nachmittag lieber vor Alex‘ Tablet und sahen sich alle möglichen Videos auf YouTube an. Alex nutzte die Zeit um sich dem Abstellraum ihres Vaters zu widmen. Dieses eine seltsame Zimmer, das sich bereits am vorherigen Abend so absolut falsch und fremd angefühlt hatte, wirkte auch bei hellem Tageslicht nicht wirklich einladender. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, als Sinas Poster von Guns’n Roses an den Wänden gehangen und wie sehr ihr Vater diese verabscheut hatte. In der Ecke neben dem Fenster hatte das Hochbett gestanden. Auf dem Schreibtisch darunter hatte immer ein heilloses Chaos geherrscht aus getragener Kleidung, Zeitschriften und Schulbüchern, achtlos zusammengeworfen und an der Decke direkt über dem Bett hatte immer das eine besondere Poster gehangen, von Sinas aktuellen Lieblingsschauspieler. Von all dem war nichts mehr zu erahnen. In einer Baufassung hing eine nackte Energiesparlampe von der Decke und es waren nicht einmal mehr Vorhänge vor den Fenstern. Es gab nur noch Kartons und Kisten. Nicht beschriftet, nicht auf irgendeine Art gekennzeichnet, einfach nur blanke braune Boxen, die sich überall stapelten und nur noch schmale Gänge im Raum frei ließen.


Alex konnte sich nichts vorstellen, was weniger ihr Vater gewesen sein könnte, als dieser Raum. Der Mann der immer so viel Wert darauf gelegt hatte, keinen Raum zu verschwenden, keine Zeit zu vergeuden, stapelte unbeschriftete Kisten. Man braucht keine Lagerfläche, Alex. Alles was man so lange wegstellt, benötigt man nicht. Es ist verschwendeter Raum, es sind verschwendete Ressourcen. Bei jeder Kiste, die sie öffnete, konnte sie seine Worte durch ihren Kopf hallen hören. Das Kellerabteil in Alex‘ Wohnung war bis auf die Winterreifen des Mazdas und ihr Rennrad leer. Sie hatte sich die Worte eingeprägt und sie hatten sie ein Leben lang nicht losgelassen und sie immer wieder und wieder gezwungen, ihr Leben anzupassen, egal wie fragwürdig ihr Umfeld es fand. Sie hatte einen Zwang gelebt und fühlte sich in diesem Moment, als würde sie die große Lebenslüge ihres Vaters aus unzähligen Kisten auspacken. Der erste Karton enthielt leere Ringbuchordner. Der nächste war halbgefüllt mit alten Bedienungsanleitungen. Und auch der dritte enthielt ähnlich Nutzloses, ebenso wie der vierte und der fünfte und viele folgende.


Alex hatte sich bereits seit beinahe zwei Stunden durch unzählige Kartons voll Müll und Dingen gewühlt, die sie immer mehr am Verstand ihres Vaters zweifeln ließ, bis sie auf den einen stieß, der ihr den Atem stocken ließ. Mitten im Raum unter einem Karton voll mit altem Büromaterial fand sie ihn und als Alex ihn geöffnet hatte und sah, was sich darin befand, ließ sie den Deckel fallen, als hätte sie sich an der Kartonage die Hände verbrannt. Da lagen sie, schön der Reihe nach zusammengepfercht zwischen zusammengeknülltem Papier, damit sie nicht umfallen konnten. Neun DIN A5 große Notizbücher, in schwarzbraunes Leder gebunden mit einem hellbraunen Lederband um die Mitte eines jeden Buches gewickelt, um es geschlossen zu halten. Auf den Buchrücken waren in römischen Zahlen die Nummer von eins bis neun eingebrannt.


Lange stand Alex einfach nur da und starrte sie an. Sie überlegte sie wegzuwerfen, zu verbrennen oder einfach den Deckel wieder zu schließen und so zu tun, als hätte sie sie nie gefunden. Sie wusste was in diesen Büchern stand. Sie waren so etwas wie das große Vermächtnis ihres Vaters. In ihnen hatte er alles niedergeschrieben und aufgezeichnet, was er über ihn wusste. Über ihn erfunden hatte, rief sich Alex ins Gedächtnis, während sie langsam nach einem der Notizbücher griff. Als Kind hatte er es ihr verboten in ihnen zu lesen. Sie sei noch nicht alt genug, um alles zu verstehen und als Teenager hatte sie sich stets geweigert, ihm zuzuhören, wenn er ihr aus den Büchern vorlesen wollte. Und dennoch wusste sie genau, was darin stand und wo es stand. Nachdem Gespräch am Vormittag mit den Mädchen ging ihre Hand zielsicher zu Band Nummer zwei und zog ihn aus dem Karton. Das Leder war abgegriffen, das helle Lederband ließ sich leicht abstreifen und es fühlte sich so unwirklich in ihrer Hand an. Die glatte Oberfläche war kalt und das kleine Buch erschien ihr unnatürlich schwer. Alex schlug es auf, blätterte ein wenig und bereits nach ein paar Seiten hatte sie gefunden, wonach sie suchte.


Eine seitenfüllende Zeichnung eines Jungen mit nacktem Oberkörper und breitem Halsband mit einem Ring um den Hals und auf der gegenüberliegenden Seite stand in der schwungvollen Handschrift ihres Vaters, doppelt unterstrichen „Die Dvari“. Etwas begann von Innen gegen Alex Magen zu drücken, wie eine Faust die versuchte sich ihren Weg nach draußen zu bohren. Sie ließ sich langsam auf den Boden sinken, setzte sich in den Schneidersitz und begann zu lesen, während die Kälte begann aus dem Buch heraus ihre Hände entlang über ihren Körper zu kriechen.





Kapitel 5


Ihr Vater hatte alles bis ins kleinste Detail niedergeschrieben. Zeile um Zeile, Seite um Seite füllten die kleinen geschwungenen Buchstaben das Büchlein, an manchen Stellen unterbrochen von Buntstiftzeichnungen, die im Laufe der Jahre verblasst waren. In diesem Band seines riesigen Werkes widmete er sich ausschließlich den Dvari. Alex kannte die Geschichten alle auswendig, so oft hatte sie sie als Kind gehört und hatte über ihnen schlaflose Nächte vor Angst verbracht. Es machte sie immer noch fassungslos, dass ihre Schwester ausgerechnet die Dvari auserwählt hatte, um ihren Kindern Angst zu machen, um sie im Haus zu halten.


Die Dvari waren in der Fantasiewelt ihres Vaters so etwas wie die Leibgarde des Herrn der verschwendeten Dinge. Das Meiste von dem, was ihr Vater erzählt hatte, hatte Alex keine Angst machen können, denn es war weit entfernt, im Reich des Herrn der verschwendeten Dinge und blieb auch dort. Die Dvari hingegen konnten zwischen den Welten wechseln. Sie waren es, die die Menschenwelt für ihren Herrn durchstreiften und das einsammelten, was die Menschen verschwendeten. Die Tatsache, dass ihr Vater ihnen stets erzählt hatte, die alte Tür im Wald, sei ein Portal durch das die Dvari wandeln konnten, hatte die Sache nicht besser gemacht. Er hatte stundenlang über die Dvari gesprochen und von ihren Streifzügen erzählt. Doch was Alex dabei am meisten erschreckt hatte, war die angebliche Vorgeschichte dieser Kreaturen. Jeder Dvar war ein verstorbenes Kind oder ein ums Leben gekommener Jugendlicher, getötet durch Vernachlässigung oder Gewalt der eigenen Eltern. Der Herr der verschwendeten Dinge nahm sich dieser gequälten Seelen besonders an, überhäufte sie in seinem Palast mit dem Luxus, den er zusammengetragen hatte und erkaufte sich damit ihre ewige Loyalität.


Ihr Vater hatte in den grausamsten Details geschildert, was die Dvari bereit waren, für ihren Herrn zu tun. Es waren Taten aus denen hervorragende und langanhaltende Alpträume erwuchsen. Das Einzige, was Alex als Kind auch nur halbwegs so sehr erschreckt hatte, wie die Vorstellung der Dvari, waren die Geschichten über das Heer der Halbgeborenen. Doch an die wollte sie nun so kurz vor dem Abendessen beim besten Willen nicht denken.


Alex‘ Vater hatte mit Sicherheit eine blühende Fantasie gehabt und wären die Geschichten nicht so morbide und nur dazu da gewesen, seine Kinder zu ängstigen, hätte er als Autor eine große Karriere vor sich gehabt. So waren die Notizbücher eigentlich nur Zeichen eines kranken Geistes, der seine Töchter damit gequält hatte. Alex nahm die weiteren Büchlein aus der Kiste, stapelte sie auf ihrer Hand und machte sich auf den Weg nach draußen. Sie würde die Bücher nicht im Haus herumliegen lassen und riskieren, dass die Mädchen noch mehr über die Kreaturen des Herrn der verlorenen Dinge erfuhren. In ihrer Vorstellung stolperte Anni zufällig über die Bücher, las am Ende ausgerechnet über die Halbgeborenen und beschloss das Bett nie wieder zu verlassen und nur noch vor Angst zu weinen. Aus der Küche dröhnten die scheppernden Lautsprecher des Tablets, die auf voller Lautstärke eine Episode von „Schlupp vom grünen Stern“ hergeben mussten. Alex ertappte sich bei dem Gedanken, ob sie die Tage einmal prüfen sollte, was ein günstiger Fernseher für die Mädchen kosten würde. Ihr Tablet war nicht dafür ausgelegt und der grauenvolle Ton machten ihre Kopfschmerzen nur schlimmer und diese waren deutlich aufdringlicher, als die Stimme ihres Vaters, die ihr weiterhin einreden wollte, dass Fernsehen nur dem Herrn der verschwendeten Dinge in die Hände spielte.


Bronn döste im Flur, war jedoch sofort hellwach, als er bemerkte, dass Alex zur Haustür ging. Er spitzte die Ohren und beobachtete sie mit schiefgelegtem Kopf. Als sie ihm zunickte, schoss er auf und rannte zur Tür. Mit seinem Enthusiasmus schlug er Alex beinahe den Bücherstapel aus den Armen, als er sich an ihr vorbei durch den Türspalt drängte. Mit seinen beinahe sieben Jahren konnte er immer noch ein richtiger Kindskopf sein, der einfach nur unbeschwert mit einem Blatt in der Schnauze durch den Hof tobte.


Alex beobachtete ihn mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen, während sie die Notizbücher zum Auto trug. Für das Handschuhfach waren es zu viele Bücher, auch wenn es Alex um liebsten gewesen wäre, sie dort komplett aus dem Blickfeld der Mädchen verschwinden lassen zu können. So musste jedoch der Raum unter dem Beifahrersitz als Versteck ausreichen. Als sie alles verstaut hatte und wieder aus dem Fond ihres Kombis kroch, stand Bronn in der Hofeinfahrt und lauschte in die Dämmerung. Seine Rute war steif nach oben gerichtet und entlang seiner Wirbelsäule stellte sich das Fell zu einem dichten Kamm auf. Das Maul hielt der schwarze Rüde geschlossen, nur die Lefzen waren leicht aufgeblasen, als hielte er ein Knurren zurück. Alex versuchte auszumachen, was den Hund so in Unruhe versetzte, doch sie konnte nichts erkennen. Vielleicht nur ein Fuchs, der sich zu früh aus dem Wald getraut hatte in der Hoffnung auf einen guten Fang zum Abendbrot. Alex pfiff leise durch die Zähne und Bronn drehte den Kopf zu ihr. Sie winkte ihn mit einer Hand zu sich heran. „Komm schon Großer, lass den Quatsch. Gehen wir kochen.“


Bronn blickte sich noch einmal um und diesmal bleckte er kurz die Zähne zu einer stummen Drohung, bevor er seiner Besitzerin zurück ins Haus folgte. Alex hatte die kleine, aber sehr deutliche Geste nicht gesehen. Sie hatte ihm bereits wieder den Rücken zugedreht. Doch draußen vor der Hofeinfahrt in den länger werdenden Schatten wurde die Drohgebärde sehr wohl gesehen und auch verstanden.


Während sie das Blech in den Backofen schob, fragte sich Alex, wo der Tag geblieben war. Nach der kurzen Einkaufstour, hatte sie die Rumpelkammer durchsucht und schon war es kurz vor 22 Uhr. Sie hatten noch nicht zu abendgegessen und sie fühlte sich furchtbar, dass sie so viel Zeit verschwendet hatte, ohne zu wissen wofür. Die Mädchen saßen am Küchentisch, kicherten und redeten über die Sendungen, die sie den ganzen Nachmittag gesehen hatten. Anni schien deutlich entspannter als noch am Vortag. Sie achtete immer noch darauf möglichst nah bei Bronn zu bleiben, doch sie war nicht mehr so verkrampft und auch nicht mehr ständig den Tränen nah. Die Offenbarung am Morgen, dass die Dvari nichts weiter waren, als eine Gruselgeschichte, hatte eine große Last von dem Mädchen genommen.


Alex war einfach nur müde. Es tat ihr leid, dass es mit dem Abendessen so spät geworden war, doch sie hoffte inständig, dass sie die Mädchen nachdem sie ihre Pizza gegessen hatten, schnellst möglich dazu bringen konnte, schlafen zu gehen. Ihr Kopf dröhnte von dem Nachmittag in der Rumpelkammer. Die Luft war stickig und staubig gewesen und sie hatte sich mehr als einmal an den Kanten der Kartons geschnitten. Hinzukam, dass ihr die Notizbücher nicht mehr aus dem Sinn gingen. Alex wollte nur noch ins Bett. Sie hatte frische Bettwäsche aufgezogen und den ganzen Tag das Schlafzimmer gelüftet, so dass nichts mehr nach dem angegammelten Dosenfutter sondern nur noch nach der frischen Luft eines Sommertages roch.


Alex nahm die Pizza aus dem Ofen und verteilte die Stücke auf die Teller. Die Mädchen stürzten sich auf ihr Abendessen und zogen Käse, Belag und handgemachten Boden mit Messer und Gabel mehr auseinander, als dass sie sie wirklich schnitten. Alex kaute auf ihrem eigenen Stück herum und beobachtete das kleine Schlachtfeld, das die beiden auf ihren Tellern veranstalteten. Bei dem zerlaufenden Durcheinander aus Tomatensoße und Mozzarella wanderten ihre Gedanken zurück zu den Büchern unter ihrem Beifahrersitz. Die Mischung aus Rot und Weiß mit kleinen klumpigen Teigstücken dazwischen ließ sie unwillkürlich an die Erzählungen ihres Vaters über die Halbgeborenen denken. Blut und Fleisch und Haut, nach der Zerstückelung neu zu Körpern geformt, nur nicht wieder in der Form, die sie vorher gehabt hatten. Je weiter sich das Bild in den Vordergrund drängte, umso weiter schwand Alex‘ Appetit. Als Anni und Tonia bereits aufgegessen hatten, lag der Großteil von Alex‘ Essen immer noch auf ihrem Teller. Sie beschloss, dass es ein angemessener Abendimbiss für Bronn war und stellte ihm die Pizza auf den Boden, während sie die Mädchen zum Zähneputzen ins Bad schickte.


Keine zwanzig Minuten später war das Licht im Haus gelöscht.


In dieser Nacht war es Bronn, der den Schlaf der Drei frühzeitig beendete. Anni hörte es als erstes, dass der große Rüde durch den Raum wanderte. Sie hatte sich so fest vorgenommen, keine Angst mehr zu haben, doch mit einer Sekunde waren die guten Vorsätze vom Vormittag vergessen. Bronn schlich zum Fenster, stieg mit den Vorderpfoten am Fensterbrett hoch, spitzte die Ohren. Ein leises Grollen stieg aus seiner Kehle auf und er lehnte sich so weit vor, dass seine Schnauze gegen das Glas stieß.


Anni wagte nicht, sich zu bewegen. Sie war tief in das weiche Kissen eingesunken und konnte nur aus den Augenwinkeln die Umrisse des großen Rüden sehen. Vom Hof fiel Licht ins Schlafzimmer und zeichnete lange dunkle Schatten an die Wände von Dingen, die eigentlich nicht da sein konnten. Anni hielt die Luft an als einer der Schatten über ihre Bettdecke kroch und hinter Alex vom Bett an die Wand sprang. Am liebsten hätte sie die Augen einfach zugekniffen bis es wieder hell wurde und darauf vertraut, dass Bronn auf sie aufpasste. Doch die Panik kroch wie ein Insekt an ihr hoch und plötzlich wurde es unter der Decke kalt, so kalt als würde sie in kurzen Hosen im Schnee stehen. Anni biss die Zähne zusammen und versuchte sich an Alex‘ Worte zu erinnern. Es waren alles nur Geschichten, alles war nur erfunden und dort draußen gab es nichts, das gefährlich war. Sie drehte die Augen so weit nach links, wo ihre Schwester und Alex schliefen, wie es nur ging ohne sich dabei bewegen zu müssen. Keiner der Beiden regte sich. Alex lag ganz außen auf der linken Seite des Bettes mit dem Rücken zu Anni. Tonia lag zwischen ihnen, die Arme fest um ihr Kissen geschlungen, ebenso regungs- und ahnungslos wie Alex. Anni starrte ihre Schwester aus den Augenwinkeln an, als könne sie sie nur dadurch aufwecken. Doch Tonia rührte sich nicht. Anni konzentrierte sich so auf ihre ältere Schwester, dass sie Bronn komplett vergaß. Als der Hund mit einem lauten Bellen gegen die Fensterscheibe sprang, war es um Annis Selbstbeherrschung geschehen. Sie warf sich unter ihre Bettdecke, rollte sich zusammen, umklammerte ihre Knie mit ihren Armen und schrie, was ihre Lunge hergab. Was nur dazu führte, dass Bronn auf seinem Beobachtungsposten richtig loslegte und wild bellend und knurrend herumsprang.


Alex war mit einem Schlag hellwach und saß aufrecht im Bett. Der Schrei und das Getöse des Hundes dröhnten in ihrem Kopf und raubten ihr kurzzeitig die Orientierung. Bevor sie einen Fuß aus dem Bett setzte, rief sie Bronn zu sich, damit wenigstens etwas Ruhe einkehrte. Tonia versuchte sich das Kissen über den Kopf zu ziehen, um das Chaos auszublenden, doch Alex war nicht gewillt das Ganze alleine zu regeln. Deutlich genervt zog sie dem Mädchen das Kissen aus den Armen und warf es ans Fußende des Bettes.


„Kümmer dich um deine Schwester.“


Tonia wollte protestieren, doch irgendetwas im Tonfall ihrer Tante sagte ihr, dass es kein guter Zeitpunkt war, zu diskutieren. Sie blinzelte angestrengt in die Dunkelheit und begann sich zu ihrer Schwester unter die Decke zu graben. Alex setzte vorsichtig ihre nackten Füße auf den Boden und die Dielen waren für eine Sommernacht unangenehm kalt. Bronn tänzelte aufgeregt und immer noch fiepend um sie herum, als sie zum Fenster ging. Unten im Hof, direkt hinter ihrem Mazda stand ein Transporter mit laufendem Motor. Die Scheinwerfer blendeten so dass Alex nur wenig erkennen konnte. Nur dass ein Schatten um die beiden Fahrzeuge schlich. Zu jeder anderen Zeit hätte ihr ein nächtlicher Besucher doch zumindest etwas Angst eingejagt, doch in dieser Nacht war Alex einfach nur wütend. Sie war müde und nach den wenigen Stunden Schlaf waren auch die Kopfschmerzen nicht verschwunden. Sie nahm sich eine neue Hose aus ihrer Reisetasche und versuchte sie stolpernd anzuziehen, während sie zur Zimmertür ging.


„Mädels ihr wartet hier. Bronn zu mir.“


Der große Schäferhund stürmte aus der Schlafzimmertür und noch bevor Alex die Tür wieder hinter sich geschlossen hatte, war er schon die Treppe hinab und bellte am Eingang. Alex hatte ihren Hund noch nie so erlebt. Er war schon aufgeregt gewesen, er hatte ungebetene Gäste und seltsame Passanten im Dunkeln verbellt, aber er hatte noch nie so aggressiv gewirkt, wie in dieser Nacht. Alex eigene Wut trat etwas in den Hintergrund. Noch vor wenigen Sekunden wollte sie Bronn einfach in den Hof hinauslassen, damit sich der nächtliche Eindringling den nächsten Besuch besser überlegte, doch der Anblick des tobenden Rüden, ließ sie zögern. Zum ersten Mal war sie sich nicht sicher, was er tun würde. Bis jetzt hatte sie sich immer auf Bronn verlassen können, in dieser Nacht war sie sich nicht mehr sicher. Oder unterschätzte sie selbst die Gefahr und Bronn wusste was zu tun war? Ein Kiddner braucht einen Hund, hallte es durch ihren schmerzenden Schädel, als sie Bronn am Halsband fasste und die Haustür öffnete. Die Scheinwerfer blendeten sie, als sie barfuß auf den Hof hinausging und versuchte ihren tobenden Hund festzuhalten. Mit der freien Hand schirmte sie ihre Augen ab, doch sie konnte kaum etwas erkennen. Der Transporter klang alt, der Motor lief im Leerlauf nicht mehr rund und es hörte sich an, als würde er jeden Augenblick absterben.


„Wer sind Sie und was wollen Sie hier?“


Alex hatte Mühe gegen den scheppernden Motor und ihren randalierenden Hund anzuschreien, ohne dass ihre Stimme versagte. Der Schatten, den sie bereits vom Schlafzimmerfenster aus gesehen hatte, trat ins Licht und kam zielstrebig auf Alex zu. Mit einem Mal wurde auch Bronn wieder ruhig und spitzte nur noch die Ohren.


„Na ihr habt hier aber wieder eine grandiose Laune. Soll ich in einer Stunde nochmal vorbei schauen?“


Alex erstarrte und unwillkürlich glitt auch ihre Hand vom Halsband, doch Bronn blieb an ihrer Seite. Sie hätte die Stimme immer und überall erkannt, dieser gelangweilte Tonfall mit dem leicht arroganten Klang. Alex spürte wie ihre Wangen begannen vor Wut zu brennen und sie machte einen kleinen Schritt zurück. Ihre Hände ballten sich an ihrer Seite zu Fäusten, so fest, dass sich ihre Nägel in die Handflächen gruben. Der nächtliche Besucher war nahe genug herangekommen, dass das Licht ihn nicht mehr nur als dunklen Umriss erscheinen ließ. Eine große schlanke Frau, schon beinahe mager, mit eingefallenen Wangen und tiefen Rändern unter den hellbraunen Augen. Die glatten Haare waren schlecht blondiert und klebten an ihrem Kopf und auf dem zu großen Shirt, das sie trug, zeichneten sich unter den Achseln und an der Brust langsam trocknende Schweißflecken ab. Sie grinste Alex an und entblößte dabei zwei Reihen gelblicher, teils deutlich sanierungsbedürftiger Zähne.


„Was ist los Lexi? Willst du deiner kleinen Schwester nach so einer langen Fahrt nicht einen Drink anbieten?“


Das war der letzte kleine Schubs, der Alex Selbstbeherrschung endgültig über die Klippe gehen ließ. Die ganze Wut der vergangenen Tage, der Frust über alles riss Alex mit sich weg.


„Sina, hast du komplett den Arsch offen! Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dich in mein Haus lasse? Weißt du was? Fick dich, schlaf in deinem verfickten Transporter und mach endlich den Scheißmotor aus, bevor ich alles kurz und klein schlage und mit dir anfange!“


Sina konnte nur vollkommen überrumpelt zu sehen, wie ihre Schwester sich umdrehte und mit ihrem Hund wieder im Haus verschwand. Alex schlug die Tür so heftig hinter sich zu, dass die komplette Wand zu beben schien.


Innerlich tobte Alex vor Wut. Sie wollte weiter schreien, irgendetwas gegen die Wand werfen und… und dann sah sie Tonia oben an der Treppe stehen in dem Shirt, dass sie dem Mädchen als Nachthemd geliehen hatte. Tonia hielt sich dicht ans Geländer gedrückt und wippte von einem nackten Fuß auf den anderen. Alex atmete tief durch, fuhr sich einmal mit der Hand durch die Haare und setzte ein leicht gequältes Lächeln auf.


„Sag Anni, dass alles ok ist. Eure Mutter ist wieder da. Nimm Bronn mit und geht wieder schlafen.“


Tonia nickte stockend. Sie wartete bis Bronn bei ihr war, bevor sie sich umdrehte und so leise wie möglich über die knarrenden Fußbodendielen zurück Richtung Schlafzimmer schlich.


Alex blieb noch einen Moment im Flur stehen und lauschte, bis oben die Tür wieder ins Schloss gefallen und auch das Geräusch von Bronns Pfoten verstummt war. Die wenigen Schritte zurück zur Haustür waren mit der schwerste Weg, den Alex je gegangen war. Wäre sie alleine im Haus gewesen, hätte sie einfach hinter sich abgeschlossen und wäre ins Bett gegangen. Das einzige, was sie darin hinderte, waren ihre beiden Nichten.


Sina stand immer noch an derselben Stelle im Hof und starrte ungläubig auf den Eingang, als Alex wieder in das grelle Scheinwerferlicht trat.


„Jetzt macht schon endlich die Dreckskarre aus und beweg dich, bevor ich es mir nochmal anders überlege!“


Der Früchtetee den Alex aufgesetzt hatte, war nicht ganz nach Sinas Geschmack, doch Kaffee gab es nicht im Haus. Sie hätte es wissen sollen, dass ihr Vater so etwas nicht hatte. Selbst eine Tasse schwarzen Tees wäre ihr um diese Uhrzeit und nach der langen Fahrt lieber gewesen, doch sie wusste es besser als sich zu beschweren. Sina wusste, dass es nicht klug war, die Geduld ihrer älteren Schwester um zwei Uhr morgens unnötig zu strapazieren. Ganz besonders nicht, wenn sie vorhatte, nicht wieder aus dem Haus geworfen zu werden.


Alex saß ihr gegenüber am Küchentisch und beobachtete, wie sie den Teebeutel aus der Tasse fischte und ausdrückte. Sina hatte sich stark verändert, seit Alex sie das letzte Mal gesehen hatte. Die Haare waren kürzer, ein miserabel geschnittener Long Bob und hatten einen starken Gelbstich, wie er von billigen Blondierungen verursacht wurde. Sie hatte mindestens zehn Kilogramm abgenommen, ihre Haut spannte sich im Gesicht blass und pickelig über Nase und Wangenknochen. Sina wirkte ausgelaugt und krank. Ihre Nägel waren brüchig, was auch der abblätternde blaue Nagellack nicht verstecken konnte. Alex verschränkte ihre Finger um die Teetasse und betrachtete die kleinen Wellen in der roten Flüssigkeit.


„Möchtest du mir irgendwas zu all dem hier erklären, Sina?“


Ihre Schwester antwortete nicht sofort, doch Alex hielt ihren Blick stur auf den Tee gerichtet. Zu groß war die Gefahr, dass sie noch einmal die Beherrschung verlor, wenn Sina desinteressiert wirkte oder auch nur die Augenbraue hochzog.


„Naja, Dad ist gestorben und ich dachte…“


„Du warst nicht mal auf der verdammten Beerdigung! Du hast die Mädchen hier abgesetzt, hast ihnen ein paar Dosen hingestellt, wie ein paar Streunerkatzen und bist verschwunden!“


Alex stellte die Tasse weg, um zu verhindern, dass sie sie im Affekt durch die Gegend warf. Sina reagierte lange Zeit nicht, als würde sie überlegen, wie sie auf die Vorwürfe reagieren sollte. Doch als Alex schließlich ihren Kopf hob und sie ansah, saß Sina nur kopfschüttelnd da, mit einem schiefen Grinsen auf den Lippen.


„Du hältst dich immer noch für die perfekte Tochter nicht wahr? Immer schön an Dads Anweisungen halten, nie Fehler machen, brav am Grab beten. Du merkst gar nicht, dass du nach all den Jahren immer noch in deiner Zwangsstörung festsitzt, die Dad uns damals anerzogen hat.“


Alex konnte mit einem Mal förmlich spüren, wie ihre Wut absackte. Wie dieses heiße, brennende Gefühl ihren Körper hinabrann und der Kühle des Schrecks wich. Es war an Alex ungläubig zu lachen und abschätzig den Kopf zu schütteln.


„Bist du wirklich so dumm, dass du nicht merkst, dass du mit dem ganzen Theater, das du veranstaltest genauso zwanghaft und gestört bist wie ich? Gleiches Problem, nur die B-Seite. Hast du dich nur einmal, nur ein einziges verdammtes Mal gefragt, was du deinen Kindern damit antust? Wo zur Hölle warst du die letzten Tage und wieso hast du den beiden dieselben Horrorstories erzählt, die Paps uns früher eingetrichtert hat?“


Auf den Vorwurf über ihren Lebenswandel, ging Sina nicht ein. Trotzig zog sie beide Lippen zwischen die Zahnreihen und wandte den Kopf zur Seite, so dass sie Alex nicht mehr direkt ansah, sondern im Grunde mit der Wand sprach.


„Ich wollte mit den Mädels zu Dads Beerdigung und ich wollte nach den Sommerferien auch mit ihnen hierbleiben. Aber dann hat Tonis Vater begonnen Terror zu machen und hat gedroht mir die Wohnung auszuräumen und alles zu pfänden. Er ist der Meinung ich schulde ihm Geld, du kennst ihn. Also hab ich mir schnell einen Transporter besorgt und hab aus der Wohnung gerettet was zu retten war. Ich wollte nicht, dass die Mädels im Wald spielen, so lange ich nicht da bin, deshalb habe ich ihnen von den Dvari erzählt. Was wenn sie sich verletzen, wenn ich noch unterwegs bin? Und ich wusste ja, dass du zur Beerdigung kommst und dich kümmern wirst, wenn ich länger weg bin.“


Alex kannte Tonias Vater und das, was Sina beschrieb, klang so gar nicht nach Mirko. Hätte Alex eine Chance gesehen, dass er das Sorgerecht für beide Mädchen bekäme, auch für die jüngere Anni, deren Vater nicht bekannt war, wäre Alex die erste gewesen, die sich beim Jugendamt dafür ausgesprochen hätte. Mirko war ein verantwortungsbewusster Erwachsener, mit einem geregelten Leben und einem sicheren Job. Wie er an ihre Schwester gekommen war, hatte Alex immer gewundert. Doch eines war sicher, in der Beziehung zu Mirko war Sina so nah dran an „normal“ wie sie es vermutlich nie zuvor in ihrem Leben geschafft hatte und wohl auch nie wieder erreichen würde. Drei Jahre lang hatten Alex und ihre Eltern zu hoffen gewagt, dass es für Sina ein klassisches Happy End geben würde, selbst die Hochzeit war bereits geplant. Als Tonia ein knappes Jahr alt war, drehte Sina plötzlich wieder durch, packte ihre Koffer und verschwand mit ihrer Tochter und einem Typen namens Flick nach Ungarn. In all den Jahren, nicht einmal direkt nach der Trennung, konnte sich Alex daran erinnern, dass Mirko in irgendeiner Form Ärger gemacht hätte. Er hatte nie versucht, Sina das Kind wegzunehmen, stellte nie Forderungen und zahlte immer pünktlich und zuverlässig den Kindesunterhalt. Wenn Sina wieder einmal von irgendeinem Trip zurückkam, fertig und ausgebrannt, besorgte er ihr eine Unterkunft, kümmerte sich rührend um seine Tochter und räumte hinterher das Chaos wieder auf, wenn sie wieder sang- und klanglos verschwand. Selbst als Mirko hunderte Kilometer weit wegzog und Sina eines Tages mit Anni auftauchte, stellte er keine Fragen, mietete ihr ein Hotelzimmer und alles ging seinen gewohnten Gang. Sicherlich hatte Mirko alles Recht, wütend auf Sina zu sein und hätte er auch nur einen Bruchteil dessen zurückverlangt, was er über die Jahre an Geld für sie ausgegeben hatte, um ihr zu helfen, hätte Sina es in drei Leben nicht zurückbezahlen können. Doch Alex war zu müde, um das Ganze zu hinterfragen.


Sie stand vom Tisch auf, nahm ihre noch fast volle Tasse und stellte sie in die Spüle.


„Du kannst auf der Couch schlafen und morgen räumen wir die Karre erstmal aus. Aber bild dir ja nicht ein, dass du auf Dauer in meinem Haus bleiben kannst.“


Sina zog die Augenbrauen hoch und holte Luft, um etwas zu erwidern, doch Alex hatte die Küchentür bereits hinter sich gelassen und verschwand im dunklen Flur.





Kapitel 6


In dieser Nacht tobte Birger innerlich vor Wut. Wieso nur hatte er sich so viel Zeit gelassen? Es wäre so einfach gewesen bisher und jetzt war da nicht nur die eine Frau mit dem Hund, sondern noch eine Frau mit dem großen Lieferwagen. Wobei das eigentliche Problem der Hund war. Die beiden Frauen machten ihm nicht wirklich Kopfzerbrechen. Der Hund jedoch war eine andere Geschichte. An diesem Abend hatte er sehr eindrucksvoll unter Beweis gestellt, dass er sich voll und ganz bewusst war, dass Birger in der Nähe war und dass er eine Bedrohung darstellte.


Bei der Erinnerung ballten sich Birgers Hände zu Fäusten, während er den schmalen Pfad zwischen den Bäumen hindurch lief. Er hatte gedacht, er hätte alle Zeit, die er brauchte und nun war er so nahe daran, das Ganze zu vermasseln. Er wusste, dass ihn ein Fehlschlag den Kopf kosten konnte. Die Zweige der jungen Bäume kratzten über Birgers nackten Oberkörper und platzierten zwischen den unzähligen alten Narben neue rote Kratzer auf der grauen Haut. Noch stand er in der Gunst des großen Einen, wenn er jetzt scheiterte, würde er in einer Zelle neben Matheys verrotten oder gar ein noch schlimmeres Schicksal erleiden. Birger war eigentlich gut in Form, doch in dieser Nacht brannten seine Beine vor Erschöpfung als er die Tür erreichte. Er zog sie auf, verschwand auf der Treppe, die die Tür verbarg und war bedacht darauf, sie wieder fest hinter sich zu schließen. Er durfte sich keine Fehler mehr erlauben und er würde sich keine mehr zu Schulden kommen lassen. Hund hin oder her, er würde seinen Auftrag durchführen.


Die Wiedersehensfreude bei den Mädchen hielt sich am nächsten Morgen stark in Grenzen. Am Frühstückstisch wurde kaum ein Wort gewechselt. Zuerst schob es Alex auf den starken Schlafmangel aller Anwesenden, doch ihr fiel schnell auf, dass besonders Anni mehr wütend als müde wirkte. Sie wehrte jede körperliche Annäherung ihrer Mutter entschieden ab und achtete darauf am Esstisch so viel Platz wie möglich zwischen sich und sie zu bringen. Tonia zeigte sich weniger feindselig, ließ sich aber auch nicht zu Freudenstürmen oder sonstigen großen Emotionen hinreißen. Sie wirkte eher gelangweilt als alles andere. So war es auch Anni, die sofort nach dem Frühstück mit Bronn im Schlepptau aus dem Haus verschwand, während sich Tonia mit dem Tablet auf die Terrasse verzog.


Der alte Transporter wäre ein Graus für jede Polizeistreife gewesen. Alex fragte sich, wie ihre Schwester es geschafft hatte, damit so lange unterwegs zu sein, ohne dass sie jemand aus dem Verkehr gezogen hatte. Das Fahrzeug hatte nicht nur Rostränder, sondern an manchen Stellen hatten sich bereits Löcher in die Türen gefressen. Durch eines davon passte Alex‘ komplette Faust. Die Windschutzscheibe hatte zwei lange, verzweigte Risse und eine kleine Stimme flüsterte, dass ihre Schwester keine echten Kurzzeitkennzeichen auf dem Fahrzeug hatte. Die Reifen waren abgefahren, so dass an einigen Stellen das Profil nur noch zu erahnen war und an einem der Hinterräder fehlte eine der Radmuttern. Einen Stoßfänger gab es hinten auch nicht und die Abdeckung des rechten Rücklichts war bis auf einen kleinen Rand komplett ausgebrochen. Doch am grusligsten fand Alex die Ladefläche. Kartons lagen ungesichert herum, dazwischen lose Kleidungsstücke und Koffer. Es sah aus, als hätte Sina die komplette Einrichtung ihrer Wohnung hastig in den Lieferwagen geworfen. Es hätte Alex nicht gewundert, wäre zwischen Schuhen und verbeulten Kartons plötzlich ein Schreibtisch oder Schuhschrank aufgetaucht.


So sehr sie die Rumpelkammer ihres Vaters verstört hatte, so natürlich wirkte dieses Chaos bei ihrer Schwester. Alex begann herumliegende Kleidungsstücke und einzelne Schuhe in die halbvollen Kartons zu stopfen und diese zur Ladekante zu schieben. Sina kletterte nur ziellos zwischen ihren Habseligkeiten herum, nahm mal dies in die Hand, mal jenes und sah sich wehmütig um. Beinahe wie jemand, der nach einem Hausbrand in den Trümmern seiner Existenz nach noch etwas Nutzbarem suchte. Alex wuchtete einen schwarzen Hartschalenkoffer mit gebrochenem Griff über die Ladekante hinaus auf den Hof und drehte sich danach zu ihrer Schwester um.


„Was hast du jetzt eigentlich vor? Wo willst du mit den Mädels eigentlich hin?“


Sina starrte sie mit weit offenen Augen an, als hätte Alex gerade eine der dümmsten Fragen aller Zeiten gestellt. In ihren Händen hielt sie einen einzelnen hellbraunen Wildlederstiefel, den sie geistesabwesend hin und her drehte.


„Ich wollte, dass die Mädchen im nächsten Schuljahr hier an der Schule anfangen. Anni kommt auch bald in die erste Klasse und jetzt nach Dads Tod…. Ich meine, er hat mir doch etwas hinterlassen, bei all den Immobilien…“


Alex hielt ihren Blick einen Moment lang und schüttelte dann langsam den Kopf.


„Wenn du es irgendwann mal schaffst, dem Notar ein Konto zu nennen, das nicht schon gesperrt oder gepfändet wurde, wird dir ein Anteil ausgezahlt. Genauso wie Ma.“


Sina ließ langsam die Arme sinken, der Stiefel baumelte wie ein groteskes zu kurzes drittes Bein an ihrer Seite. Ihre Unterlippe begann leicht zu zittern.


„Willst du sagen, du hast alles bekommen und ich habe kein Dach mehr über dem Kopf und sitze mit den beiden Kindern auf der Straße?“


Die Antwort lag Alex bereits auf der Zunge. Sina hatte ein Zuhause, eines, das sie aus irgendeinem bizarren Grund, der sicher nichts mit Mirko zu tun hatte, leer geräumt und gewaltsam in diesen fahrenden Schrotthaufen gezwängt hatte. Ihre Kinder hatten ein Dach über dem Kopf gehabt, bis ihre Mutter beschlossen hatte, sie aufs oberbayerische Dorf zu schleifen und sie dort auf dem Gehöft des verstorbenen Großvaters allein zu lassen. Und natürlich hatte sie etwas geerbt. Was und wieviel hätte sie bereits gewusst, wäre sie zur Beerdigung und zur Testamentsverlesung erschienen. Doch Alex schwieg und schob stattdessen lieber die nächste Kiste aus dem Laderaum. Sie war zu müde um jetzt schon zu streiten und der Tag war noch so lang.


Beinahe mit jeder Minute wurde es im Transporter heißer und stickiger und die Stimmung schwankte immer mehr. Zwischen etwa der vierten und der fünften Kiste mit unsortierter Kleidung stritten Alex und Sina über die Frage, ob es in Ordnung war, dass ihre Mutter nicht zur Beerdigung erschienen war. Einen Koffer und ein paar dutzend einzelner Schuhe später ging es darum, ob ihr Vater bei Natascha und ihrem exklusiven Geschmack dieselben zwanghaften Spar- und Ordnungsticks gezeigt hatte, wie damals bei ihrer Mutter. Als sie aus dem Wirrwarr den kleinen Flachbildfernseher, der die Fahrt wie durch ein Wunder überstanden hatte, so ganz ohne Sicherung, ausgruben, waren sie wieder bei den Mädchen angekommen und Alex hatte erneut die in ihren Augen alles entscheidende Frage gestellt.


„Wieso tust du den Beiden das hier alles an?“


Sina blieb einen Moment lang zwischen dem Durcheinander, das von ihrem Leben gerade übrig war, stehen und starrte trotzig an die Transporterwand, unschlüssig, was sie erwidern sollte. Ein Zustand, der nicht lange andauerte, denn plötzlich rollte die Frustration und die Wut einfach über sie hinweg.


„Ich will, dass sie ein Leben haben und nicht wie wir in diesem dämlichen Dorf mit all den Kleingeistern und einem gestörten Vater aufwachsen müssen. Sie sollen etwas haben von ihrer Kindheit, etwas sehen von der Welt, etwas erleben.“


Alex ließ die hellgrüne Kinderwinterjacke, die sie gerade in der Hand hielt, sinken, legte den Kopf leicht schief und sah ihre Schwester mit hochgezogenen Augenbrauen lange an. Ein einzelner Schweißtropfen rann über ihre Stirn hinab, den Nasenrücken entlang, blieb einen kurzen Augenblick an der schmalen Oberlippe stehen um dann über den Mundwinkel hin zum Kinn zu laufen und von dort auf die Jacke hinab zu tropfen.


„Das nennst du leben und erleben, Sina? Echt jetzt? Du schleifst deine Kinder von einem Ort zum anderen, lässt sie Tage lang allein um feiern, saufen und rumhuren zu können und wenn du es mal wieder zu weit getrieben hast, kriechst du zurück zu Mirko und hoffst, dass er alles wieder hinbiegt.“


Alex kannte den Ausdruck in den Augen ihrer Schwester, als sie sie jetzt anstarrte. Die leicht zusammengekniffenen Lider und das leichte Glänzen, verrieten, dass die Frustration nun die Oberhand gewonnen hatte. Als sie noch Kinder waren, folgte diesem Moment meist ein hysterischer Heulkrampf. Alex betete, dass Sina in der Zwischenzeit erwachsener geworden war und diesen Augenblick besser meistern konnte.


„Was hatten wir denn, Alex? Einen verrückten Vater und einen Horizont, der am Gartenzaun endete. Selbst Ma hat es hier nicht ausgehalten!“


„Wir hatten ein Zuhause und trotz allem Chaos eine Familie und das ist verdammt nochmal eine ganze Menge mehr, als deine Töchter je hatten und vermutlich auch je haben werden, bis sie erwachsen sind. Verflucht nochmal, Anni hat nicht einmal einen Vater, noch nicht einmal einen Erzeuger, der vielleicht in zehn Jahren noch draufkommen könnte, dass er doch eine Beziehung zu seiner Tochter will. Und selbst Tonia enthältst du die Chance auf ein vernünftiges Leben mit ihrem Vater vor.“


Keine Tränen, doch Sinas Stimme überschlug sich beinahe, als sie begann ihre Schwester anzuschreien.


„Antonia hat keinen Vater mehr! Ok, Mirko hat endgültig die Schnauze voll. Er hat eine neue Tussi und auch ein neues Kind, er will seine Tochter und mich nie wieder sehen. Nur deswegen sind wir wieder hier in diesem Kaff am Arsch der Welt! Es gibt nur noch die Mädchen und mich, nur wir drei und diesen stinkenden Schrotthaufen mit unseren Sachen, das war’s!“


Sina rannte los, stieß Alex so heftig zur Seite, dass diese gegen die Transporterwand taumelte und sprang von der Ladefläche. Etwas fassungslos blieb Alex im Transporter lehnen und sah zu, wie ihre immer noch tobende Schwester Richtung Haus verschwand. Die Geschichte klang nicht wirklich nach Mirko, denn irgendwie wollte Alex nicht so ganz glauben, dass er sich aus seiner ungesunden Beziehung zu ihrer Schwester gelöst hatte und noch weniger wollte sie glauben, dass er nichts mehr von seiner Tochter wissen wollte. Mit einem leisen Seufzen warf sie die Jacke neben den Fernseher, wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von den Wangen und machte sich widerwillig daran ihrer Schwester zu folgen. Die Vorstellung, sie könnte in dieser Stimmung irgendetwas unüberlegtes zu ihren Töchtern sagen, ließ Alex etwas schneller gehen.


Tatsächlich fand Alex die drei in der Küche. Tonia und ihre Schwester waren immer noch mit dem Tablet zu Gange, das in der Zwischenzeit an der Steckdose hing und Sina bemerkte gerade fluchend, dass das Wasser aus dem Hahn so ziemlich das einzige war, was es im Haus zu trinken gab. Alex blieb im Türrahmen stehen. Sie erkannte sehr zu ihrem Missfallen, dass es Zeit wurde, ein klärendes Gespräch zu führen. Im Grunde wollte sie ihre Schwester nicht im Haus haben, genau genommen wollte sie selbst noch nicht einmal länger hier sein, doch so wie es im Augenblick aussah, führte kein Weg dran vorbei. Doch falls die Dinge wieder so aus dem Ruder liefen, wie die Gespräche auf der Ladefläche, war es wohl besser, wenn sie es unter vier Augen führten.


Alex ging zu den Mädchen an den Tisch und schaltete das Tablet aus.


„Was haltet ihr davon, wenn ihr nach draußen geht zum Spielen? Nehmt Bronn mit und geht eine Runde im Wald spazieren.“


Tonia rutschte schon von ihrem Stuhl, während Anni noch verhalten zu ihrer Mutter hinüberschielte und auf die Erlaubnis zu warten zu schien.


„Die Leine hängt vorne im Flur an der Garderobe und nun raus mit euch.“


Da Sina sich immer noch nicht von dem Wasserhahn abgewandt hatte, blieb auch Anni nichts Anderes übrig, als der Aufforderung ihrer Tante zu folgen. Und obwohl es helllichter Tag war und sie Alex glaubte, dass die Geschichten über den Wald nur Märchen waren, lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken, als sie hinaus in den Flur schlurfte.


Als die Tür ins Schloss gefallen war, setzte Alex sich an den Küchentisch. Sie lehnte sich so weit zurück, wie es die starre Lehne des Holzstuhls zuließ und schlug die Beine übereinander. Sina drehte ihr noch immer den Rücken zu und hantierte mit ihrem Glas am Waschbecken. Wie lange konnte es wohl dauern, ein Glas mit Wasser zu füllen.


„Sina lass den Kindergarten und setz dich her.“


Nur widerwillig folgte Sina der Aufforderung ihrer Schwester. Sie hielt das halbvolle Glas mit beiden Händen vor sich auf der Tischplatte fest und vermied es, in Alex‘ Richtung zu sehen. Stattdessen starrte sie wie gebannt auf den Rand ihres Wasserglases. Ihre Lippen waren leicht zusammengekniffen und die Mundwinkel nach unten gedrückt. Alex musste tief durchatmen, um sich nicht wieder provozieren zu lassen und auf das kindische Schmollen in irgendeiner Form einzugehen.


„Ihr könnt bleiben.“


Sofort schoss Sinas Kopf nach oben und sie holte Luft, um etwas zu erwidern, doch Alex ließ sie nicht zu Wort kommen.


„Aber nur so lange es sein muss. Sobald die Gemeindeverwaltung am Montag wieder öffnet, meldest du mit den Mädchen deinen Wohnsitz hier auf dem Hof an. Dann fahren wir zur Bank und eröffnen ein Konto, damit du deinen Teil der Erbschaft antreten kannst und sobald das Geld da ist, suchen wir euch eine Wohnung oder ein Haus, mir egal.“


Alex ließ sich nach vorne fallen, stützte sich mit den Ellbogen auf der Tischplatte ab und verschränkte ihre Finger in einander. „Und so lange, bis ihr ein eigenes Zuhause habt, bleibe ich hier und sorge dafür, dass du nicht wieder verschwindest oder irgendetwas von meinem Erbe zu Geld machst für irgendeinen Blödsinn.“


Sina rutschte auf ihrem Stuhl herum und ihre Hände klammerten sich wieder fester um das Glas. Sie war nicht in der Lage zu verhandeln oder gar zu widersprechen und das war ihr bewusst. Im Moment war es wohl das Beste, sich einfach auf die Bedingungen einzulassen. Also nickte sie und zwang sich ein gequältes kleines Lächeln auf die Lippen. Mehr brachte sie in dieser Situation nicht fertig. Auch ihr Blick blieb weiterhin starr auf das Glas gerichtet. Zu groß war die Angst, ihre Schwester könnte die Lüge sofort in ihren Augen erkennen. Doch Alex schien, zum ersten Mal in all jenen Jahren, darauf reinzufallen. Vielleicht war es der Verlust des Vaters, der sie in familiären Dingen gerade sentimental gutgläubig werden ließ, vielleicht war es auch einfach nur Schlafmangel. Sie schien Sinas Reaktion nicht zu hinterfragen.


Und so blieben sie schweigend am Tisch sitzen.





Kapitel 7


Genervt kickte Tonia den Tannenzapfen mit ihrem linken Fuß immer wieder vor sich her. Egal was ihre Tante und ihre Mutter zu besprechen hatten, sie war alt genug um dabei zu bleiben. Im Wald spielen gehen war etwas für Kleinkinder. Sie hätte im Haus bleiben und helfen oder wenigstens weiter Videos auf dem Tablet anschauen können. Sie war zu alt für diesen Blödsinn und ihre kleine Schwester machte es nicht besser. Anni hatte sich die Leine mehrfach um ihr Handgelenk gewickelt und ließ sich von Bronn kreuz und quer über den Weg schleifen. Sie war nicht mehr sehr redselig, seit ihre Mutter sie auf dem Hof abgesetzt hatte. Früher hatten sie sich gegenseitig Geschichten erzählt und sich zum Lachen gebracht, doch in den letzten Tagen hatte es keinen Grund mehr zum Lachen gegeben.


Nicht wegen dem Tod ihres Großvaters. Tonia hatte den Mann nicht wirklich gekannt und was ihre Mutter ihr aus ihrer Kindheit erzählt hatte, ließ Tonia glauben, dass er kein besonders netter Mensch gewesen war, den sie gern kennengelernt hätte. Seit sie dort waren, war Tonia in erster Linie wütend. Sie war wütend auf ihre Schwester, sie war wütend auf ihre Mutter und ganz besonders war sie wütend auf ihren Vater. Den Vater, bei dem sie das letzte Jahr gelebt hatte. Den Vater, der ihr ein Jahr lang vorgegaukelt hatte, sie seien eine Familie und sie könne für immer bei ihm bleiben. Den Vater, der sie jetzt nicht mehr haben wollte und der ihre Mutter angerufen hatte, damit sie sie wieder abholt und mit ihr verschwindet. Sie war dort ein Jahr lang zur Schule gegangen, hatte Freunde gefunden und hatte begonnen sich vorstellen zu können, ein ganz normales Leben in einer normalen Familie zu führen. Selbst mit der neuen Freundin ihres Vaters hatte sie sich über die Zeit angefreundet. Und dann hatte er sich nicht einmal mehr die Mühe gemacht, sich noch von ihr zu verabschieden und nun stand sie hier mit ihrer Schwester im Wald, weit weg von ihren Freunden und ohne Familie.


Tonia blieb stehen und sah sich um. Sie waren schon relativ weit gegangen, der Hof war nicht mehr zu sehen, nur noch die Bäume und der Weg, der sich zwischen ihnen hindurchwand. Ein paar Meter neben dem Weg befand sich eine alte Tür. Halbverdeckt von Waldboden und altem Laub schien sie direkt in den Hang hineinzuführen. Das wettergebleichte Holz mit den schweren, verrosteten Beschlägen schien so vollkommen fehl am Platz an dieser Stelle zu sein. Tonia konnte nicht aufhören sie anzustarren. Fast erwartete Tonia, dass mit einem Windhauch daneben noch ein Fenster im Dreck auftauchte. Doch alles blieb still. Es dauerte etwas bis Tonia verstand, wie still es geworden war. Keine Vögel mehr, die vor sich hinsangen, kein Blätterrascheln und auch die Äste knarrten nicht mehr im Wind. Selbst ihre Schwester und der Hund machten kein Geräusch mehr hinter ihr. Der ganze Wald schien stumm geschaltet. Tonia sah zum Himmel auf. Die Bäume bewegten sich immer noch und sie konnte ganz hoch oben die Schatten von ein paar großen Vögeln erkennen. Doch alle waren sie stumm.


Das erste Geräusch, das Tonia wieder hörte, war ein leises Knurren. Es war noch gedämpft, wie durch eine dicke Wand. Tonia drehte langsam ihren Kopf und ein paar Meter hinter ihr stand Bronn mit Anni. Der Rüde starrte an Tonia vorbei, den Kopf hielt er leicht gesenkt und seine Lefzen zuckten. Tief aus seiner Kehle stieg das dumpfe dunkle Grollen. Anni hielt sich mit beiden Händen an seinem Halsband fest. Ihr Gesicht war kreidebleich und wie der Hund starrte sie mit weit aufgerissenen Augen etwas vor Tonia an. Ihre Lippen zitterten dabei so sehr, als würde sie gleich losschreien. Tonia fühlte wie ein seltsames Gefühl ihren Nacken entlang rann. Sie hatte noch nie eine solche Angst im Gesicht ihrer kleinen Schwester gesehen und dabei war Anni die letzten Tage ständig in Panik geraten. Ein leises Rascheln verstärkte das Gefühl. Tonia wollte sich nicht wieder umdrehen, nicht wieder zu der Tür hinsehen. Sie wollte einfach rennen, so schnell sie konnte den Weg hinablaufen, zurück zum Hof und Anni und den Hund mit sich schleifen. Doch sie blieb wie angewurzelt stehen und mit Schrecken stellte sie fest, wie ihr Kopf begann, sich langsam zurück zu drehen. Ihre Augen hielten sich so lange sie nur konnten an Anni und dem Hund fest, bis es nicht mehr ging.


Die Tür im Boden war plötzlich offen, dahinter nur ein schwarzes Loch aus dem eine Kälte aufstieg, die so groß war, dass Tonia sie noch spüren konnte, dort wo sie stand. Zwischen Tonia und der Tür stand ein Junge, ein seltsamer Junge. Er war einen Kopf größer als Tonia aber extrem hager. Die Wangenknochen waren eingefallen und die Augen lagen tief in den Höhlen. An seinem nackten Oberkörper zeichneten sich deutlich die Schlüsselbeine und Rippen unter der Haut ab. Seine Haut war wie altes Leder, grob und grau. Keine Schuhe, keine Socken, kein Shirt, er trug nur eine dreckige Hose mit einem abgewetzten Gürtel und eine Art Halsband, ein dickes schwarzes Lederband mit einem schweren Messingring und einer breiten Schließe. Die langen blonden Haare hingen ihm ungekämmt in die Stirn und er lächelte sie an. Die weißen Zähne bildeten einen bizarren Kontrast zu den dunkelgrauen Lippen und der grauen Haut voller Narben, die ein Muster zu ergeben schienen, wenn man nur lange genug hinsah.


„Hallo, tut mir leid wenn ich euch erschreckt habe. Ihr seid neu hier, nicht wahr? Ich bin Birger.“


Er streckte die Hand aus und ging einen Schritt auf sie zu. Bronn begann lauter zu knurren und Anni murmelte irgendetwas, das in dem Grollen unterging. Der Junge war aus dem Nichts gekommen. Er sah nicht aus, als wäre er aus der Gegend, noch sah er aus, wie irgendjemand, den Tonia je zuvor gesehen hatte. Doch er war nett und höflich. Birger hielt ihr immer noch die Hand entgegen und lächelte, er schien sich nicht von der Stelle zu bewegen, noch schien ihn Tonias Zögern zu verunsichern oder in irgendeiner Form zu kränken. Er wartete einfach nur und lächelte sie mit diesen strahlend weißen Zähnen an. Anni begann hysterisch zu schluchzen und brüllte etwas, das Tonia nicht verstehen konnte. Also erwiderte sie das Lächeln, nicht ganz so breit und nicht annähernd so selbstsicher, doch sie spürte, wie ihre Mundwinkel sich leicht hoben. Wenn sie schon hierbleiben musste, brauchte sie neue Freunde und Birger war der erste Junge, der halbwegs in ihrem Alter zu sein schien, den sie hier getroffen hatte. Diese Chance wollte sie sich nicht durch ihre hysterische Schwester verderben lassen.


„Ich bin Antonia.“ Sie machte die paar Schritte auf Birger zu und ergriff seine immer noch ausgestreckte Hand, um sie zu schütteln. Sie war kalt und hart. Jetzt da Tonia direkt vor ihm stand, war er doch deutlich größer, als sie zuerst angenommen hatte. Tonia war verwirrt, trotz seiner seltsamen Hautfarbe hatte sie zuerst gedacht, er sei nur wenig älter als sie selbst, doch jetzt, schien er plötzlich so alt, älter als alles, was sie je gesehen hatte in kindlicher Gestalt. Bronn begann zu bellen und zu toben, Anni hing immer noch an ihm, die Augen rot vom Weinen.


Mit einem Mal fühlte Tonia sich wieder, wie vor ein paar Minuten, als sich die Haare in ihrem Nacken aufgestellt hatten und die Kälte aus dem Boden sie umschlossen hatte. Die Idee mit diesem eigenartigen Jungen Freundschaft zu schließen, kam ihr plötzlich unglaublich dumm vor. Sie wollte seine Hand loslassen, doch seine Finger blieben fest um die ihren geschlossen. Tonia blickte zu ihm hoch und Birger lächelte immer noch auf sie herab.


„Hallo Antonia, ich habe euch schon ein paar Tage beobachtet und habe auf euch gewartet.“


Tonia wollte nun ebenfalls schreien. Sie versuchte mit all ihrer Kraft, ihre Hand zurückzuziehen, doch Birgers linke Hand schoss vor, umklammerte ihren Unterarm und begann sie mit sich zu ziehen, mit sich in Richtung Tür. Tonia begann zu kreischen, sie warf sich auf den Boden und drehte und wand sich in Birgers Griff. Doch die knochigen Finger lockerten sich nicht. Es fühlte sich an, als würden sie ihr eher Haut und Fleisch von den Knochen reißen, als nur einen Millimeter nachzugeben. Tonia schrie und trat, doch es half nichts. Sie spürte, wie sie Stück für Stück über den Waldboden geschleift wurde und die Kälte aus dem Boden immer näher kam. Sie konnte sehen, wie Bronn losstartete. Anni blieb schreiend auf dem Waldboden kauern. Der Hund kam näher, die Zähne gebleckt, grollend und geifernd und einen Augenblick, wagte Tonia zu hoffen, dass er rechtzeitig bei ihr sein würde. Doch dann wurde es plötzlich kalt, so kalt, wie im Winter, wenn sie ohne Mantel in der Schneenacht auf dem Balkon gestanden und die Sterne angesehen hatte. Die Tür schwang mit einem langgezogenen Ächzen wie von Geisterhand zu und alles war verschwunden. Der Wald, Bronn, Anni, alles war weg und es herrschte nur noch Dunkelheit und Kälte und ihre eigenen Schreie hallten von unsichtbaren Wänden wider.


Malakim hatte aufgehört zu zählen, wie viele Tage er jetzt schon dort im Schatten der rostigen Hügel sein Lager aufgeschlagen hatte. Es war eigentlich auch egal, denn nichts änderte sich wirklich. Der Platz war so gut wie jeder andere. Obwohl es dort eine Tür gab, war es ein ruhiger Ort, an den sich selten ein Dvar verirrte und auch die anderen Kreaturen hielten sich meist von dort fern. Vermutlich scheuten sie den Weg durch den Wald. Außerdem lagen die Haupttransportwege fernab dieser Tür. Umso interessanter fand Malakim, dass sich ausgerechnet Birger in den letzten Tagen wieder verstärkt für diese Tür interessiert hatte. Birger war nicht der Typ, der sich dazu herabließ für einfache Dinge in die Welt zu gehen und verschwendete Lebensmittel oder sonstige Lappalien einzusammeln. Das überließ er anderen Dvari.


Das Leben im Reich der verschwendeten Dinge war furchtbar langweilig, wenn man sich nicht unnötig in Gefahr begeben wollte, deshalb war Birgers offensichtliche Mission eine willkommene Abwechslung für Malakim. Zu fragen, was der Dvar vorhatte, war keine Option. Einige von ihnen konnten durchaus zugänglich und fast nett sein. Birger gehörte nicht zu dieser Kategorie. Er verabscheute die verschwendeten Dinge. Ihn anzusprechen oder ihm gar eine Frage zu stellen, war ein gefährliches Unterfangen, das die Befriedigung der eigenen Neugierde nicht wert war. Also saß Malakim nun einfach im Sand, die Tür fest im Blick und wartete. Ihm war bewusst, dass er nicht lange durchhalten würde. Die verkrüppelten Überreste seines rechten Flügels ließen sich nur unzureichend zur Seite drücken, wenn er saß und das Gefühl, wenn sich die Spitze in den Boden bohrte, war auf längere Zeit unerträglich. Einmal mehr ertappte er sich dabei, wie er überlegte, das vertrocknete Relikt aus früheren Zeiten einfach abzuhacken. Selbst wenn er aufrecht stand, hing das, was von dem Flügel noch übrig war, so tief, dass die Spitze die meiste Zeit über den Boden schleifte. Die Gelenke waren zusammengeschmolzen und ließen sich, anders als das vertrocknete Skelett des linken Flügels, nicht mehr bewegen und die Rückenmuskulatur allein reichte nicht aus, um ihn dauerhaft anzuheben. Er hatte schon oft mit dem Gedanken gespielt, einfach ein Beil oder auch nur einen scharfkantigen Stein – selbst Höhlenmenschen konnten mit so etwas umgehen - zu suchen und die Flügel einfach so kurz abzuhacken, wie er es nur schaffte. Nicht nur den verkrüppelten, auch den anderen. Im Grunde ein besseres Skelett überzogen mit schwarzer Haut, das aus seinem Rücken ragte. Es schmerzte fast körperlich von diesen Dingern noch als „Flügel“ zu sprechen, denn es rief Malakim immer wieder ins Gedächtnis, was nicht mehr war und auch nie wieder sein würde.
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